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Widmung


»Good friends are like stars. You don´t always see them but you know they´re always there.«

(Unbekannt)

Für meine Herzensmädchen Denise und Vanessa. Meine Partner in crime. Danke.


Vorwort


HALLO DU,

schön, dass du mich begleiten möchtest. Ich bin Neera und werde dich jetzt mitnehmen, auf meine Reise. Eine die gefährlich, die dunkel und voller Abgründe ist. Aber auch voller Liebe und magischer Momente. Meine Welt ist anders, aber das weißt du sicher bereits, sonst wärst du nicht hier. Wenn du dieses Reich betrittst, mach dich auf allerhand List und Tücke gefasst. Nicht immer ist alles so, wie es scheint. Oh, und bring ein gutes Nervenkostüm mit, das wirst du brauchen. Denn du wirst jede Menge nervtötender und fluchender Dämonen kennenlernen, die dich zur Weißglut treiben werden.

Wenn dich das alles nicht stört, dann heiße ich dich herzlich willkommen in meinem Märchen, wo Träume zu Albträumen werden.

Hüte dich vor dem Spiegel, und hüte dein Herz.

Viel Spaß bei Spieglein Spieglein

Eure Neera


Prolog
18 JAHRE ZUVOR


Hinter den Bergen, bei den sieben Särgen, von tausend Tränen bedeckt, liegt ein Schlüssel versteckt, den noch niemand entdeckt.

Getränkt in paradiesischem Gift, bestickt mit Tücke und List, schlau muss man sein, wenn man sich mit ihm misst.

Schneeweiß die Unschuld

Nachtschwarz das Verderben

Blutrot der Weg

Vereint durch die älteste Kraft

Entfesselt eine uralte Macht, die Herrschaft über zwei Reiche entfacht.

Es war einmal ein großes mächtiges Reich. Auf einer Seite unschuldig und rein, die andere verdorben und böse. Getrennt von einer unsichtbaren Mauer, die noch keiner gewagt hat zu zerstören. Keiner, außer mir. Asmodea, Herrscherin über die Dunkelheit. Ich allein bin dazu bestimmt, über beide Seiten zu herrschen. Die Weissagung prophezeit es. Denn es gibt niemanden, der mächtiger ist als ich. Nun ja, fast niemanden.

Sie denken, ich sei besiegt.

Sie denken, sie seien schlauer als ich.

Sie denken, sie hätten die Macht.

Doch sie irren sich. Und dieser Irrtum wird ihr Verhängnis sein.

Dieser Irrtum wird dein Verderben sein, geliebter Ehemann.

»Was hast du getan?«, röchelst du gequält, während dein dunkler Blick sich in meinen bohrt. Ja, du weißt, was gleich passieren wird, nicht wahr?

»Nun, ich denke, dass du mich unterschätzt hast, Geliebter.« Ich knie mich vor dich und streiche dir sanft über die Wange. Kurz sticht es in dem winzigen Teil, der von meinem Herzen übrig geblieben ist, als du ein Knurren von dir gibst. Aber ich ignoriere es. Denn es spielt keine Rolle mehr.

Oh Amon, ich habe dich geliebt. So sehr geliebt. Bis du mich betrogen hast. Niemand hintergeht mich. Auch nicht der Teufel persönlich.

»Hast du wirklich gedacht, dass du damit durchkommst? Hast du wirklich geglaubt, ich würde es nicht herausfinden?«

Ich lege meinen Kopf schief und betrachte dich. Sehe zu wie du versuchst, dich aufzurichten, wie du hustest und Blut hervorquillt.

»Es ... war ... zu deinem ... Besten.« Abgehackt und angestrengt versuchst du, dich zu erklären, als eine neue Welle aus unfassbarem Schmerz deine Eingeweide zerreißt. Du krümmst dich und stöhnst gepeinigt auf.

»Asmodea ... bitte«, bettelst du. Du bettelst, Amon! Was ist nur mit dir passiert? So schwach. So hilflos.

»Du hattest die Wahl, du hast dich entschieden. Für die falsche Seite. Keine Gnade. Waren das nicht deine Worte?« Kalt blicke ich auf dich hinab, während ich mich erhebe, und die Gier nach Rache durchströmt mich mächtig. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen und meine Magie erwacht in meinen Adern, elektrisierend und prickelnd.

Zeit, dieses Trauerspiel zu beenden.

Zeit, mir zu holen, was mir zusteht.

»Damit ... kommst ... du ... nicht ...« Deine Stimme versagt und du schnappst heftig nach Luft, doch es wird keine mehr deine Lungen durchfluten, nie wieder. Deine Augen weiten sich vor Schreck, als du begreifst, was gleich passieren wird.

Ein lautes Grollen ertönt und die Erde erbebt, als das Messer sich in dein Herz bohrt. Geführt von einer unsichtbaren Hand. Meiner Hand. Dein Reich lehnt sich ein letztes Mal auf. Dein Herz, deine Seele. Als du stirbst.

Die Luft beginnt zu surren und zu flirren, als du leblos zusammenbrichst, als deine Magie ihre Fühler nach mir ausstreckt, als deine Macht mich erfüllt.

Ein Zittern läuft durch meinen Körper und ein Rausch erfüllt meine Venen, als sie in mich kriecht, als sie mich zur mächtigsten Frau in ganz Phersia und Gehenna macht.

Du bist fort.

Amon existiert nicht mehr.

Ein scharfer Schmerz schießt durch mich hindurch und ich sehe, wie Amons Macht vor mir zurückweicht.

Nein. Nein. Nein.

Was passiert hier?

Ich krümme mich, wie er kurz vorher noch, und dann rieche ich sie.

Nein!

Meine Magie versucht verzweifelt, an Amons zu gelangen, sie zu ergreifen und zu halten, doch ich kann mich nicht mehr rühren.

»Ich weiß, dass du dahintersteckst. Ich weiß, dass ihr alle dahintersteckt. Kommt raus, oder ihr werdet es bereuen«, schreie ich in die Nacht.

Wind kommt auf und zerrt an meinen Haaren, Panik streckt ihre Klauen nach mir aus.

Nein.

Das darf nicht sein.

Wieder reißt es in mir und nimmt mir den Atem, fühlt sich an, als würde ich in tausend Stücke gerissen.

Nein!

Meine Magie fließt aus mir heraus, was mich in die Knie gehen lässt. Tausend kleine Flammen, die sich in alle Himmelsrichtungen verteilen, bevor nichts als Rauch zurückbleibt. Schmerz, da ist nichts als Schmerz. Und Hass. Abgrundtiefer Hass.

»Wir werden nicht zulassen, dass du alles zerstörst, was wir so mühsam aufgebaut haben, Asmodea«, erklingt die ruhige Stimme meiner Schwester und eine neue Welle des Hasses überrollt mich.

»Oh doch, das werdet ihr. Und wenn ich euch dafür mit in den Abgrund nehmen muss, Morgana«, keuche ich atemlos in den Wind.

Super montes, mille fletibus Cum te obrui.

Maledicas mihi cum veneficas.

Corpora privare

Privatur tuae potentiae

Tu eke vitam tuam donec iterum resuscites vita mea.

Mors et umbra tegunt regnum;

Quod meum fit, cum libertus sum

Salvatus sum quia tu, qui vitreum frangis potentiam, quae cepi infinitam meam potentiam.

Leise flüstere ich die Worte, beschwöre sie immer und immer wieder. Der Wind wird stärker, die Dunkelheit umfängt mich, hüllt mich ein, doch es kostet, mich eine unglaubliche Anstrengung, weiterzumachen.

Ihr werdet leiden. Dafür werdet ihr bluten.

Ein unaufhaltsamer Sog erfasst mich, ich habe keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Es tut weh. So weh.

Aber ich bin die Herrscherin über euch. Ich bin die Macht.

Gleißendes Licht brennt in meinen Augen, der Schmerz ist so heftig, dass ich nicht mehr atmen kann, und trotzdem flüstere ich weiter, immer weiter.

Ein lauter Schrei zerbricht sich in dem Tosen des Sturms und dann zersplittere ich in tausend Teile. Falle. Brülle. Doch als ein hohes Kreischen an meine Ohren dringt, als die Nacht vollends über uns hereinbricht, als ich in Kälte und Eis versinke, als sich die gläserne Wand vor mich schiebt, weiß ich, dass ich sie mitgenommen habe.

Das, liebe Morgana, wirst auch du mir büßen. Wenn ich zurückkomme.

... doch Morgana tat mit letzter Kraft etwas, das Asmodea nicht mehr mitbekam. Sie änderte den Fluch. Und die Weissagung nahm ihren Lauf.
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»Spieglein, Spieglein in der Nacht, wer hat die Krone, wer hat die Macht?«, beschwor sie ihre Seher. Übersah beinahe den Hauch eines Schattens, der aus dem kühlen Glas drang und ihre Beine umwaberte, bevor er sich in der kalten Luft auflöste. Erst als der Boden unter ihr vibrierte, als schwarze Fäden aus dem schneebedeckten Grund stiegen, atmete sie erleichtert aus.

Ihr Körper begann zu surren und zu flirren, als sie die Finger nach ihnen ausstreckte. Zart strichen die Schatten über ihre Haut und ließen sie erschauern. Die restliche Magie, die sich noch in ihrem Körper befand, regte sich dunkel und schwer in ihr und drängte an die Oberfläche, doch sie kämpfte diese eisern zurück, als die Stimme ihres Sehers, ihres Orakels Charon kratzend erklang.

Nicht jetzt. Später.

»Geliebte Herrin, Ihr seid die Königin hier, doch hinter den hohen Mauern, bewacht vom lautlosen Grauen, liegt eine Magie versteckt, die noch niemand entdeckt. Und die ist tausendmal mächtiger als Ihr.«

»ARGHHHHH!« Ihr Wutschrei hallte durch die kalte, weiße Weite und ihre Kehle brannte. Die Schatten zogen sich eilig zurück, hatten wohl keine Lust, diesem Zorn ausgesetzt zu sein.

Ihre Hände griffen nach dem fast leblosen Körper zu ihren Füßen eine kleine Aufmerksamkeit eines treuen Untertanen , und ihr Blick verlor sich in der unendlichen Weite ihres Gefängnisses.

Ich finde dich, du verdammter Schlüssel. Ich finde dich, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Und dann wirst du mich zum mächtigsten Wesen des Reiches machen.

Ein gequältes Stöhnen erfüllte die Luft, und sie sah auf ihr kleines Geschenk hinunter. Ein Geschenk, das ihr zu neuer Kraft verhalf.

So viel Schmerz, hmmmmm.

Die verzweifelten Laute erfüllten ihr Herz, ließen es schneller schlagen. Tief versenkte sie ihre Zähne im Hals des wehrlosen Djills. Reine Magie durchfloss den grünhaarigen Gnom, machte ihn und seinesgleichen zu einem Leckerbissen für jeden Dämon.

Die Aromen, die in ihrem Mund explodierten, als sie die ersten Tropfen gierig aufsaugte, waren unvergleichlich.

So lange her. Ahhhh, schmeckt das gut. So süß. So voll. So berauschend.

Ihr Blick fiel auf den eisigen, glitzernden Untergrund und ein wunderschönes, blutiges Lächeln erschien auf ihren Lippen. Der Schnee färbte sich einen kurzen Moment rot, als Asmodea zu lachen begann und die neue Energie in sich aufnahm.

Ich werde sie alle vernichten.

Ich finde dich, kleiner Schlüssel. Wo auch immer du dich in Phersia versteckst.

Ich komme und hole dich.
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Es war einmal ein Land voll Schönheit, Wärme und Magie. Die Seen und Flüsse silbern und blau, die Wiesen saftig und grün. Funkelnde Blätter der Tränenweiden wogen sich in der leichten Brise, warfen fröhliche Schattenspiele auf die purpurfarbenen Stämme. Schmetterlinge und kleine Fadás, feenartige Wesen mit Flügeln, flogen fröhlich durch die Luft.

Phersia erblühte nur so unter dem reinen Licht, das es umgab.

Sonnenstrahlen brachen sich in den majestätischen Türmen von Schloss Lyar, das sich inmitten des Flusses Aymiara auf einer Insel emporstreckte. Bildeten einen Kontrast zu den anthrazitfarbenen Spitzfelsen des Symphosia-Gebirges, die sich dahinter bis in den blauen Himmel erstreckten. Von Wäldern gesäumt, einzig durch eine malerische Hochbrücke mit kleinen Erkertürmchen erreichbar, strahlte Lyar freundlich und hell. Jeder war willkommen, jeder kam gerne hier her.

Menschen, Magier und Hexen lebten friedlich und glücklich miteinander und huldigten der Urgöttin Sharia, die dieses Reich vor Jahrtausenden erschaffen hatte, es beschütze und erhellte.

Doch die Dämonenkönigin aus dem Nachbarland war machtbesessen und griff das schöne, friedliche Reich an. Ihre Schwestern konnten sie im letzten Moment zurückdrängen, doch die böse Königin legte einen grausamen Fluch über beide Länder.

Was einst blühte, gefror zu Eis. Wo große Seen und grüne Wiesen sich erstreckten, fanden sich nur noch kahle Felsen und Schnee. Hunger, Leid und Kälte folgten und mitten drin saß ich. Prinzessin Neera von Phersia.

Tatenlos musste ich zusehen, wie meine geliebte Heimat unterging.

Phersia verwelkte wie die Blumen und es gab nur noch wenige, die ihre angeborene Macht ausüben konnten. Ob Heiler, Magier oder Hexen. Der Fluch hatte alles Magische in Phersia gebannt. Die Dämonen allerdings hatten ihre Macht behalten, konnten dafür nur schwer in der Kälte des Fluchs existieren und büßten Leben und Nahrung ein, was die friedliche Koexistenz beider Reiche auf eine gewaltige Probe stellte.

Durch den Fluch geriet der vor Jahrhunderten ausgehandelte Vertrag zwischen unseren Ländern ins Wanken und ein neuer wurde geschlossen. Er gab den Dämonen Entscheidungsgewalt in bestimmten Situationen, selbst in Phersia, so wie er uns Rechte in Gehenna zusprach. Ich bezweifelte, dass sie sich je daran halten würden, sollte ein Phersianer das dunkle Land betreten, dennoch gab es keine andere Wahl, als den Forderungen zuzustimmen. Denn einen Krieg mit den Dämonen würden wir verlieren.

Man munkelte, dass es eine Weissagung gäbe, mit deren Hilfe man unendliche Macht über beide Reiche erlangen und damit auch den Fluch brechen könne, doch niemand wusste, wo diese sich befand oder wie sie lautete. Nur diejenige, die den Fluch über uns brachte. Also saß ich hier fest, während der Krieg immer unausweichlicher wurde.

Beide Länder wollten überleben und die Dämonen waren auch früher schon bekannt dafür gewesen, skrupellos ihre eigenen Interessen durchzusetzen. Das hatte sich nicht gebessert.

Besonders tückisch war, dass es so viele verschiedene von ihnen gab, mit unterschiedlichen Kräften. Die niederen Dämonen konnten oft nur Dinge bewegen oder Feuer legen, die Hohendämonen allerdings verfügten über weitaus größere Macht. Je nachdem konnten sie entweder absolut realistische Illusionen im Geiste ihrer Opfer erschaffen, Gedanken kontrollieren und manipulieren. Wieder andere waren so stark, dass sie ihre Opfer allein durch Willenskraft wie eine Fliege zerquetschten.

Und dann gab es eben noch den aktuellen Herrscher. Der stammte von Königin Asmodea und dem Teufel persönlich ab, und beherrschte so ziemlich alles an Magie und Macht, was man sich vorstellen konnte. Es hieß, er nährte sich von Leid und Ängsten seiner Opfer. Wenn er nicht gar das Blut von ihnen trank.

Sprich, sie waren uns Phersianern haushoch überlegen.

Es war nie mein Bestreben gewesen, Thronfolgerin dieses Landes zu werden. Prinzessin eines verfluchten Landes noch viel weniger. Ich liebte mein Land, das stand nicht zur Debatte, aber ich hasste, was es aus meiner Mutter, der Königin von Phersia, gemacht hatte. Ich hasste es, Dinge zu tun, die mir zuwider waren, die ich verabscheute. Und doch konnte ich ihnen genauso wenig ausweichen wie ihr. Unser Verhältnis war von jeher schwierig gewesen, doch in letzter Zeit wurde es schlimmer. Der Fluch breitete sich immer weiter aus, und die Kluft zwischen Mutter und mir ebenfalls. Ihr neuster Plan? Ein riesiger Ball – mit dem Feind als Ehrengast. Der Dämonenprinz, genau jener, der schier unbegrenzte Macht besaß und als der skrupelloseste und grausamste von allen galt, sollte uns helfen, den Fluch zu brechen. Meinte zumindest meine werte Frau Mama, denn schließlich war es seine Mutter gewesen, die diesen über alle gebracht hatte. Deshalb wollte sie ihn hierherholen. Nur über meine Leiche.

»Du willst ausgerechnet den Sohn von Königin Asmodea in unser Haus bringen? Den Sohn der Frau, die für den Fluch verantwortlich ist? Bist du wahnsinnig?« Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Was dachte sie sich dabei? Dann konnte sie ihm auch gleich die Krone und das Schloss überlassen, denn das war Selbstmord.

Nesianas Augen verengten sich und sie funkelte mich zornig an.

»Achte auf deine Worte, Neera. Ich bin nicht wahnsinnig, sondern tue das einzig Vernünftige«, antwortete sie kalt, was meinen eigenen Zorn nur noch mehr schürte.

»Vernünftig? Pah. Dass ich nicht lache. Du bringst uns alle in Gefahr. Aber gut. Mach was du willst. Nur erwarte nicht, dass ich bei dieser Farce anwesend sein werde«, gab ich ebenso kühl wie entschlossen zurück. Doch meine Mutter wäre nicht Königin, wenn sie sich einschüchtern oder von ihrer Meinung abbringen ließe.

»Wir werden diesen Ball geben, ob es dir passt oder nicht, Fräulein. Und du wirst unserem Ehrengast höflich und zuvorkommend gegenübertreten. Hast du mich verstanden?« Ihre Worte glichen dem Zischen einer Schlange, während sie ihre Hand fest um meinen Oberarm schlang und ihre langen Fingernägel tief in meine Haut bohrte. Der brennende Schmerz lähmte mich kurz, und ich schnappte erschrocken nach Luft. Ihre Augen glühten vor Feindseligkeit und bohrten sich förmlich in meine.

Sie tut es erneut. Sie verletzt mich wissentlich.

Dieser Gedanke tat fast mehr weh, als der körperliche Schmerz, den sie mir gerade zufügte. Sie war meine Mutter, das durfte und sollte so nicht sein. Aber ich hatte im Moment andere Probleme, die ich in den Griff bekommen sollte.

Ich schluckte schwer, doch hielt ihrem Blick stand.

»Neera! Hast du mich ...«, ereiferte sie sich erneut und ihr Griff wurde noch fester, so dass ich ein Stöhnen unterdrücken musste, aber ich ließ sie nicht ausreden.

Nein.

Mein Widerstand erwachte endlich aus seiner Starre und ich biss die Zähne zusammen, funkelte sie böse an.

»Ich werde gar nichts. Mutter!«, knurrte ich leise und entriss ihr meinen Arm. Der Ruck ließ sie nach vorn stolpern, doch sie fing sich schnell wieder und ihr Blick glitt zurück zu mir. Kurz huschte ein seltsamer Ausdruck durch ihre Augen, den ich nicht genau benennen konnte, der mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte, bevor sie mich einfach nur zornig ansah.

Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und stürmte aus dem Zimmer.

Ruhig, Neera. Beruhige dich.

Verbitterung und Enttäuschung, aber vor allem tiefe Bestürzung wirbelten wild durcheinander.

Ein Ball zur jetzigen Zeit wäre ein Hohn, mit Dämonen unter den Gästen aber, wäre es eine Katastrophe.

Zwar herrschte offiziell kein Krieg, doch es brodelte unterschwellig in unser beider Länder, seit die damalige Herrscherin von Gehenna den Fluch über uns gebracht hatte. Und wenn Mutter jetzt einen Ball gab, wo so viele Hunger litten oder bereits alles verloren hatten, glich das einem Schlag ins Gesicht. Erst recht, wenn der Ehrengast dann auch noch erschien. Seine Majestät, Ciarán von Astaroth. Mächtigster Dämon aller Zeiten und eben auch noch Sohn besagter Königin, die verbannt wurde.

Gefährlich? Nein, schlimmer. Er war der Tod in Person.

Und ich sollte ihn empfangen und bespaßen. Ausgerechnet ich? Ausgerechnet ihn??

Ich war nicht feige, normalerweise. Doch jetzt, in diesem Moment, wollte ich mich nicht länger mit meiner Mutter auseinandersetzen. Kopfschüttelnd über ihre absurden Ideen rieb ich mir über meinen Arm, der dumpf pochte und sich bestimmt bereits verfärbte.

»Was hat sie diesmal getan, um dich zu vertreiben?«, fragte meine beste Freundin und Zofe, die wie ein Geist plötzlich neben mir erschienen war, und ich zuckte erschrocken zusammen.

»Großer Gott, Nuriel, schleich dich nicht immer so an. Irgendwann bleibt mein armes Herz tatsächlich stehen. Und dann?«, fuhr ich keuchend zu ihr herum und blitzte sie erbost an. Was mir nur ein belustigtes Grinsen einbrachte, obwohl ihre Augen mich genau musterten und nach Anzeichen von Unwohlsein suchten. Sie kannte mich zu gut, deshalb verschloss ich alles hinter meiner Mauer und hoffte, dass sie nicht sehen würde, wie sehr mich das Ganze mitnahm.

»Jetzt hab dich nicht so. Du bist ja bis jetzt noch sehr lebendig, du hältst das schon aus«, gluckste sie amüsiert und stupste mich in die Seite, was mir nur ein leises ›pfff‹ entlockte.

Nuriel konnte sich lautlos fortbewegen, wie ein Raubtier. Man sah sie nicht, man hörte sie nicht und plötzlich stand sie da. Neben, hinter oder vor einem, und ich erschrak mich jedes Mal fast zu Tode.

»Jetzt red schon«, riss sie mich aus meinen abdriftenden Gedanken und ich seufzte tief. Ich würde ihr nicht sagen, dass die Übergriffe meiner Mutter immer heftiger wurden und es jetzt schon das zweite Mal war, dass es nicht bei einer Zurechtweisung geblieben war. Bei dem Gedanken, wie ihre Nägel sich in meine Haut gekrallt hatten, wie es gebrannt und wie der Schmerz meinen Arm durchzogen hatte, erfasste mich erneut ein eiskalter Schauer. Doch vor Nuriel ließ ich mir nichts anmerken.

»Noch hat sie nichts getan. Ich habe es vorgezogen, zu verschwinden, bevor es dazu kam. Allerdings plant sie einen Ball, mit Ciarán von Astaroth als Ehrengast.«

Ich merkte selbst, wie verbittert und resigniert ich mich dabei anhörte. Aber mein Herz zog sich jedes Mal aufs Neue zusammen, wenn Mutter mich demütigte, zurechtwies oder einfach ignorierte. Dabei sollte ich es inzwischen gewöhnt sein. Als mein Vater vor über 18 Jahren starb, hatte sie begonnen, sich zu verändern. Hatte ihr Herz mit ihm begraben. Nuriel riss ungläubig die Augen auf.

»Bitte was? Verzeihung, wen hat sie als Ehrengast eingeladen?«, entkam es ihr entsetzt und ich stieß ein undamenhaftes Schnauben aus.

»Sie hat den gefährlichsten und mächtigsten Dämon zu uns ins Schloss eingeladen, weil sie glaubt, mit seiner Hilfe könnten wir diesen Fluch brechen.«

Nuriel legte einen Arm um meine Schulter und ich zuckte leicht zusammen, als ihre Hand die Stelle berührte, wo die Nägel meiner Mutter sich hineingekrallt hatten. Doch sie merkte es nicht und zog mich an sich.

Meine beste Freundin war gut einen Kopf größer als ich, und mit ihren leuchtend roten Haaren und den stechend grünen Augen sah sie wie eine Amazone aus. Die sie auch war. Nuriel beherrschte das Schwert wie keine andere. Ich dagegen war klein, blass, hatte blaue Augen und schwarze Locken. Definitiv keine Amazone.

Dankbar, dass sie da war, lehnte ich mich kurz an sie, saugte das Gefühl von Geborgenheit auf.

»Das ist allerdings mehr als dämlich«, warf sie trocken ein und streichelte über meinen geschundenen Oberarm, ohne zu wissen, wie dumpf und heftig das trotz der sanften Berührung schmerzte. Aber ich riss mich zusammen.

»Was soll´s. Noch ist es ja nicht so weit und wir wissen ja, wie sie ist. Bis dahin fällt uns schon was ein, wie wir dich aus der Gefahrenzone bringen.« Sie klang entschlossen, was mich leicht lächeln ließ. Wenn es um meinen Schutz ging, kannte Nuriel keinen Spaß. Sie würde alles und jeden in Stücke reißen, der mir etwas antun wollte.

»Zur Not tritt unser Plan eben schon früher in Kraft und wir verschwinden«, flüsterte sie leise hinterher.

»Da wäre ich schwer dafür«, murmelte ich und schloss kurz die Augen. Ich musste hier raus, sonst würde ich über kurz oder lang eingehen. Als meine Mutter sich mehr und mehr zu verändern begann, keimte immer mehr der Wunsch in mir auf, einfach abzuhauen und irgendwo neu anzufangen. Und darauf arbeiteten wir seither hin.

Ein unangenehmes Kribbeln in meinem Nacken allerdings riss mich aus meiner Entspannung und ließ mich von ihr abrücken. Wir wurden beobachtet. Nuriel spannte sich ebenfalls an, sie hatte es also auch bemerkt.

Ich drehte mich leicht und überflog den Garten, suchte die oder denjenigen, und als mein Blick über das Turmzimmer schweifte, stockte ich. Eiskalte blaue Augen, die meinen so ähnlich waren, durchbohrten mich förmlich und ein Frösteln lief durch meinen Körper.

»Gütiger, sie beherrscht es wirklich ausgezeichnet, unheimlich zu wirken«, murmelte Nuriel leicht verstört neben mir und ich konnte nur nicken. Meine Mutter jagte mir nicht zum ersten Mal Angst ein.

Eilig wandte ich den Kopf ab und sah wieder zu Nuriel.

»Lass uns verschwinden. Ich muss dringend aus diesem Kleid raus. Und ich brauche jetzt wirklich Ablenkung«, gab ich ihr nachdrücklich zu verstehen. Ein wissendes Lächeln erschien auf Nuriels Gesicht.

»Ich sage Najor Bescheid. Geh du und zieh dich um. Ich warte am Stein auf dich.« Sie zwinkerte mir zu und verschwand zwischen den Rosenbüschen. Ohne Nuriel wäre ich längst eingegangen wie manche Rose.

Ein großer, dunkler Körper schob sich plötzlich neben mich und etwas Weiches schmiegte sich an meine Handfläche. Mein Herz wurde augenblicklich leicht. Lächelnd blickte ich nach unten und sah zu Pheron, dessen Fell im Sonnenlicht funkelte. Seine Flügel lagen eng an seinem muskulösen Rücken und doch schimmerten sie immer wieder violett auf. Mein Phyras war wunderschön und das wusste dieser eitle Gockel auch.

Ich hatte Pheron verletzt im Schlosswald gefunden, als ich noch ein Kind gewesen war. Anfangs hatte er mich nicht in seine Nähe gelassen, mich immer angefaucht, doch unbedarft, wie man als Kind eben ist, hatte ich ihm trotzdem jeden Tag etwas zu fressen mitgebracht. Nach ein paar Tagen ließ er es zu, dass ich ihn vorsichtig anfasste, und schließlich durfte ich mich um seine Wunde kümmern. Seither wich er mir nicht mehr von der Seite. Sein Reich war nun der Schlossgarten mit all seinen wunderschönen Pflanzen und Bäumen.

Tränenweiden säumten den See, der sich in der Mitte befand. Sonnenstrahlen kitzelten ihre Blätter, die wie durchsichtige Tränen an den purpurnen Ästen hingen, und ließen sie funkeln. Die Wiesen waren noch saftig und grün und überall sprießten bunte, leuchtende Blumen. Der angrenzende Wald bildete eine Art Schutzwall um diese kleine Oase, in der ich mich wohler fühlte als in den engen Mauern meines Zuhauses.

Pheron gab ein leises Schnauben von sich und riss mich aus meinen Gedanken. Sah mich mit seinen lilafarbenen Augen durchdringend an, als wüsste er genau, was in mir vorging, was hier passierte. Wahrscheinlich tat er das sogar.

Ich lehnte mich vor, denn sein riesiger Kopf befand sich fast auf Augenhöhe mit mir, und nahm ihn sanft in meine Hände. Pheron schnurrte zufrieden, was sich allerdings mehr wie ein Knurren anhörte.

Phyrasse hatten den Körper eines Panthers, waren zusätzlich mit mächtigen Flügeln ausgestattet und somit absolut tödlich und gefährlich. Das durfte man auch bei Pheron nie vergessen. Mir aber würde er nie was tun. Daher drohte eher demjenigen Gefahr, der sich mir in seinen Augen falsch näherte.

»Es ist alles gut, mein Hübscher. Mir passiert nichts, versprochen«, murmelte ich leise und strich sanft über sein glattes Fell. Wieder gab er einen Laut von sich, der nun mehr als unzufrieden klang, und ich strich ihm noch einmal beruhigend über den Kopf.

»Ich passe auf mich auf. Versprochen. Und jetzt geh und such Malia. Ich komme später wieder zu Euch.«

Pheron fauchte missmutig und sah mich auch genauso an, was mich zum Lächeln brachte. Er war so riesig, so gefährlich aber auch so süß.

Ich gab ihm einen Stups, den er erwiderte, indem er seinen Schädel nochmal unter meine Hand schob, dann schlich er los und verschwand im dunkeln Wald.

Und ich begab mich leise wie ein Schatten in mein Zimmer. Für heute hatte ich genug.
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»Warum genau habe ich mich nochmal auf diesen schwachsinnigen Plan meiner Mutter eingelassen?« Meine Stimme glich einem Knurren, denn ich war wütend. In meinen Adern brodelte es so sehr, dass ich kurz davor war, einfach den nächstbesten Dämon zu packen und ihm die Kehle aufzureißen.

»Weil du, mein Wertester, ebenfalls einen Plan hast, und ohne deine Mutter lässt der sich leider nicht umsetzen. Sprich, du musst ein lieber, braver Sohn sein und nach Phersia reisen, mein dämonisches Herrscherlein«, gab dieser vermaledeite Wolf fröhlich zur Antwort und gluckste leise.

»Willst du sterben, Lope? Willst du das?« Mein Blick war tödlich, doch er hob nur breit grinsend beide Hände.

»Ruhig, Brauner, ich bin die falsche Adresse, um deinen Frust loszuwerden. Also pfui, aus. Such dir ein anderes Opfer.« Entspannt stand er von meinem Sessel auf und klopfte mir im Vorbeigehen gönnerhaft auf die Schulter.

»Du machst das schon, Ci. Du hast schon schlimmere Aufträge gehabt als diesen. Aber es ist nötig und das weißt du.« Er sah mich ruhig an und ich knirschte mit den Zähnen.

»Es muss mir trotzdem nicht gefallen. In Phersia ist alles so bunt, so rein, so ... so brav. Und die Königin ist eine falsche Schlange«, steigerte ich mich immer weiter rein, weil ich es hasste, von meiner Mutter als Lakai benutzt zu werden. Weil ich es hasste, dass ich ihr Spiel mitspielen musste.

»Na, dann bist du ja in guter Gesellschaft, mein Bester. Mit Biestern und Schlangen kennst du dich aus. Außerdem würde dir sonst auf Dauer langweilig werden. Sieh es einfach von der Seite. Und wenn sie dir dumm kommen, kannst du immer noch alles in einer deiner üblichen dämonischen Hauruckaktionen in Schutt und Asche legen. Sie hätten dir nichts, aber auch gar nichts entgegenzusetzen.« Lope zuckte mit den Schultern, als er nüchtern aussprach, was ich selbst schon wusste. Doch heute war ein schlechter Tag und ich suchte förmlich einen Grund, um mich aufzuregen.

»Könntest du bitte aufhören, den Klugscheißer raushängen zu lassen? Ich weiß das alles«, brummte ich unwillig, was meinen besten Freund nur noch mehr erheiterte.

»Stell dich nicht so an, Prinzlein. Ich habe hier alles im Griff. Außerdem soll die Prinzessin dort eine wahre Augenweide sein. Zwar langweilig und nervig, aber hübsch anzusehen. Also, genieß das doch ein bisschen.« Er zwinkerte mir zu und bevor er noch meinen Briefbeschwerer an den Schädel gedonnert bekam, verschwand er leise lachend durch die Tür.

Verdammte Greiagscheiße, er hatte ja Recht. Auch wenn mir das ganz und gar nicht gefiel. Denn ich hasste dieses bunte, helle Phersia mit seinem ach so braven Volk und ich war ungeduldig. Ich musste endlich diesen Schlüssel finden und diese Prophezeiung knacken. Nur so hatte mein Land eine Chance. Nur so hatte ich die Chance, wiedergutzumachen, was meine Mutter Gehenna angetan hatte.

Und dafür brauchte ich die Königin. Denn sie besaß etwas, das ich unbedingt an mich bringen musste. Und um da ran zu kommen, musste ich Interesse an einem Bündnis vorheucheln, das ich nicht vorhatte einzugehen.

Nun gut, ich hatte schon Schlimmeres getan, um meine Ziele zu erreichen.

Mürrisch packte ich das alte Pergament, das mir diesen ganzen Ärger überhaupt erst beschert hatte, ein und rief meine Schatten. Einer ihrer Fähigkeiten war, mich innerhalb eines Wimpernschlags durch Zeit und Raum zu tragen.

Binnen Sekunden befand ich mich im Thronsaal Phersias und traf auf den verengten Blick von Königin Nesiana.

Ups, sie war wohl nicht so erfreut, dass ich den direkten Weg genommen und nicht angeklopft habe. Pech.

Allerdings musste ich zugeben, dass dieser Raum hier deutlich einladender war, als der Rest des Schlosses hier. Die hohen Wände und Säulen waren in hellem Gold gehalten. Große, bodentiefe Fenster durchfluteten ihn mit Licht, ließen alles noch viel heller und größer wirken.

An der Decke schimmerten aber- und abertausend violette und silberne Sterne, man konnte meinen, der wahrhaftige Nachthimmel sei hier drin gefangen. Der Kronleuchter in der Mitte funkelte gläsern und der Boden ... der Boden spiegelte den Himmel und seine Lichter wider.

Hunderte Kerzen säumten die Wände und gaben dem Ganzen ein prachtvolles, erhabenes Aussehen.

Es war ... beruhigend. Auf seltsame Art und Weise.

»Ich hatte Euch zwar eingeladen, Eure Hoheit, aber im Normalfall betreten meine Gäste mein Schloss durch das Tor auf der Vorderseite«, empfing sie mich etwas pikiert, weil ihr mein plötzliches Auftauchen deutlich missfiel und nicht geheuer war.

»Gut, dass ich nicht normal bin, Nesiana. Ihr wolltet mich hier haben, hier bin ich«, erwiderte ich gleichgültig, denn es interessierte mich nicht, was diese Frau wollte. Sie hatte den Ruf, hart und oft streng zu sein, ich hatte den Ruf, grausam und tödlich zu sein. Beides traf dann wohl zu.

»Dass Ihr hier seid, ehrt mich, Hoheit. Darf ich Euch eine kleine Erfrischung bringen lassen, bevor wir ein paar Details besprechen und ich Euch anschließend Eure Gemächer zeige?« So höflich, diese Frau. Dabei musterte sie mich, als wäre ich eine dreckige kleine Kakerlake und nicht der derzeitig mächtigste Dämon und Herrscher von Gehenna.

»Kommt gleich zum Punkt, Königin, ich verschwende ungern Zeit«, überging ich ihre Frage und erntete erneut einen tödlichen Blick.

Oh, Königin, du hast ja keine Ahnung, wen du dir da ins Haus geholt hast.

Nesiana nickte auf eine kleine Sitzecke und stand auf. Brav, wie ich heute war, folgte ich ihr und ließ mich ihr gegenüber in einen der Sessel fallen, bevor ich das Wort ergriff.

»Ihr habt dem kleinen Handel zugestimmt, Nesiana. Gehenna bekommt Zugang zu Euren Ressourcen und im Gegenzug werde ich den Fluch brechen und keiner kommt zu schaden. Was gibt es da noch zu besprechen?« Ich lehnte mich zurück, maß sie mit meinem Blick und wartete. Nesiana war eine sehr kluge Frau, und sie tat nichts, aber auch gar nichts ohne Grund.

»Es muss einen offiziellen Grund dafür geben, dass Ihr Euch an meinem Hof befindet und frei bewegen dürft. Die Bediensteten würden es seltsam finden, meine Minister auch, und würden anfangen zu tratschen. Und das können wir beileibe nicht auch noch gebrauchen. Daher schlage ich vor, dass Ihr meine Tochter Neera hofiert und sie umgarnt. Dass es vor den Untertanen und Höflingen so aussieht, als wäret Ihr ihretwegen hier.«

Meine Augenbrauen wanderten bei jedem Wort höher und höher. Litt sie an Größenwahn?

Sie bemerkte meine Reaktion und atmete tief durch.

»Natürlich sollt Ihr nur so tun als ob. Meine Tochter mag vieles sein, aber als Heiratsmaterial für jemanden wie Euch ist sie völlig ungeeignet«, fügte sie kalt hinzu und ich sah sie irritiert an. Mich sollte es nicht so überraschen, wie abfällig die Worte über ihre Tochter über ihre Lippen kamen, tat es aber tatsächlich doch. Und eine Idee formte sich in meinem Kopf. Schon allein deshalb, weil Nesianas herablassende Art mir auf die Nerven ging.

»Ihr scheint eine hohe Meinung von Eurer Tochter zu haben, Majestät«, erwiderte ich trocken, was ihr ein Schnauben entlockte.

»Wärt Ihr in meiner Position und Lage, würdet Ihr nicht anders denken. Sie ist so einfältig und verträumt. Davon, dass sie sich wie ein Trampel benimmt und kleidet, ganz zu schweigen. Sie hat weder Klasse noch Etikette und ich frage mich immer wieder, von wessen Seite sie das mitbekommen hat«, erklärte Nesiana mir überraschend resigniert.

Mit einer so ehrlichen Antwort hatte ich nicht gerechnet. Meine Idee aber, rückte schlagartig in greifbare Nähe.

»Klingt alles andere als wünschenswert. Ich habe einen Ruf zu verlieren, Nesiana, ich bin ein Dämon mit Geschmack. Wie gedenkt Ihr, mich für diese Unannehmlichkeit zu entschädigen?« Wenn die Königin wirklich glaubte, dass ich ohne Gegenleistung um ihre Tochter herum scharwenzelte mich mit dieser Nervensäge befasste, musste sie dumm sein. Und das war sie nicht.

»Was bekomme ich außer Nahrung für meine Leute und den Landabschnitt noch?« Ich lehnte mich zurück und musterte sie abwartend.

»Ihr dürft mit meiner Tochter tun und lassen, was Ihr wollt. Sie gehört Euch.«

Ich musste mich stark zusammenreißen, damit mir mein Gesicht nicht komplett entglitt, denn was sie da von sich gab, war grausam und kalt. Auch wenn es genau das war, was ich bezweckt hatte, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich kannte die Prinzessin noch nicht, aber selbst wenn sie anstrengend war, sollte eine Mutter nie so von ihrem Kind reden. Sie hatte ihre Tochter gerade an mich verschachert.

Der Anstand ja, auch einem Dämon wie mir, war dieses Wort nicht fremd hätte geboten abzulehnen. Doch tatsächlich hatte dieser Deal Vorteile für mich. Einen Gravierenden, das hatte Nesiana übersehen.

Mit der Prinzessin hatte ich ein Druckmittel in der Hand. Denn auch wenn die Königin gewillt war, ihre Tochter zu opfern, das Volk war es sicher nicht. Was mich um ein Land reicher machen würde, wenn ich meine Pläne tatsächlich umsetzte. Aber noch blieb mir Zeit. Ich musste besagte Prinzessin erst einmal mit eigenen Augen sehen, bevor ich endgültig entschied. Wenn sie mich zu sehr nervte oder unansehnlich war, konnte ich sie immer noch töten.

»Gut, dann haben wir einen Deal. Trotzdem muss ich sicher sein, dass Euer Teil der Abmachung eingehalten wird. Daher werde ich meinen Oberbefehlshaber in besagte Region schicken, um die Übersiedelung zu überwachen. Nicht, dass es noch zu Unruhen kommt. Ich kann mir vorstellen, dass Euer Volk nicht unbedingt begeistert davon sein wird, sein Land nun mit Dämonen teilen zu müssen.« Meine Aussage provozierte sie, das sah ich in ihrem Gesicht, als sich mich verkniffen anstarrte.

»Traut Ihr mir nicht, Prinz Ciarán?«, hakte sie mit einem bedrohlichen Unterton nach, doch das ließ mich kalt.

»Wenn Ihr es so auffassen wollt«, zuckte ich träge mit den Schultern und sah auf meine Fingernägel. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, das wisst Ihr doch, werte Nesiana. Also läuft es entweder so oder gar nicht.«

Mir war klar, dass sie zustimmen würde, sie war viel zu begierig auf diesen Deal. Könnte sie, wie sie wollte, würde sie mich bei lebendigem Leib häuten. Konnte sie aber nicht, was mir ein süffisantes Grinsen entlockte.

»Schön. Euer Wolf soll in drei Tagen am Synach Portal sein. Meine Leute werden ihn dort empfangen. Und keine Tricks, Hoheit. Auch ich habe Mittel und Wege, Euch entgegenzutreten. Haltet Ihr Euch an die Abmachung, werde auch ich es tun.«

Sie wollte hart wirken, unnachgiebig. Doch ich roch die Angst unter ihrer eisigen Fassade.

Gut so. Sie sollte sich fürchten.

»Ihr habt Glück, dass ich heute bei bester Laune bin, Königin, sonst würde ich Eure Worte als Drohung auffassen. Wie ich drauf reagiere, ist Euch bekannt.«

Lüge. Ich hatte einen beschissenen Tag und hätte nicht minder Lust, ein bisschen mit ihr zu spielen. Doch das musste warten. Erst musste ich mich mit dem Schloss und den Bewohnern vertraut machen.

»Oh, das war keine Drohung, Prinz. Nur eine Feststellung.« Sie nippte steif an ihrem Tee, oder was auch immer diese Zofe eben zitternd auf dem Tisch abgestellt hatte, und überschlug ihre Beine.

»Zurück zu dem Grund Eurer Anwesenheit. Ihr werdet Neera ein bisschen umgarnen, sobald Ihr Eure Gemächer verlasst und ihr im Schloss begegnet. Wir werden Euch nach und nach bei Hofe einführen und in zwei Wochen wird der Ball stattfinden. Dort verkünde ich die neuen Verträge, danach gehört meine Tochter Euch.«

Es faszinierte mich, wie sie ohne jegliche Emotion ihre Tochter an mich auslieferte, dabei sollte man wirklich meinen, sie wüsste, mit wem sie es zu tun hatte.

»Wie könnt Ihr Euch so sicher sein, dass Eure Tochter mitspielt?« Ich war wirklich neugierig, denn um die Prinzessin rankten sich viele Gerüchte. Welches davon sich bewahrheiten würde, sollte ich wohl am eigenen Leib erfahren.

»Das lasst meine Sorge sein. Sie wird mitspielen. Dafür werde ich höchstpersönlich sorgen, Eure Hoheit«, riss mich Nesiana mit ihrer Antwort aus meinen Gedanken und ich sah wieder zu ihr.

»Das hoffe ich für Euch, Königin. Es steht viel auf dem Spiel und Ihr wollt doch sicherlich nicht, dass ich gezwungen sein werde, gewisse Maßnahmen zu ergreifen, die, sagen wir, etwas unangenehm für Euch werden dürften«, erwiderte ich und spürte noch während ich sprach, ein merkwürdiges Surren in meinen Adern. Kurz runzelte ich die Stirn, denn es fühlte sich an, als riefe irgendetwas nach mir. Gleichzeitig schlugen meine Sinne Alarm und ich horchte auf.

Wir wurden belauscht
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Nachdem Mutter gestern wieder ihr wahres Gesicht gezeigt hatte, schleifte sie mich heute doch tatsächlich zu einer ihrer Ansprachen, was sich über den ganzen Vormittag zog. Ein ganzer Vormittag steifer Rücken, ein ganzer Vormittag höfliches Lächeln, ein ganzer Vormittag Vorzeigeprinzessin – natürlich im Vorzeige-Kleid.

Zurück im Schloss, verabschiedete ich mich schnell und lief los, um endlich dieses fürchterliche Stück Stoff loszuwerden. Ich hasste es. Mir waren Hosen viel lieber. Sie waren bequemer und praktischer als diese Tuff Tuff-Kleider. Aber Hosen an Frauen waren in Phersia nicht gern gesehen. Anders als in Gehenna. Die Dämoninnen dort durften sich kleiden, wie sie wollten, ohne dass es ihren Herrscher kümmerte. Aber die derzeitige Hoheit Phersias fand Hosen ordinär und für Frauen unangemessen.

»Gut, dass mich nicht wirklich interessiert, was meine Mutter meint oder will«, murmelte ich vor mich hin, während ich leise ins Schloss huschte und auf mein Zimmer verschwand. Denn obwohl Mutters Regentschaft immer härter wurde und viele schon lange nicht mit ihrem ›Führungsstil‹ einverstanden waren, kuschten alle vor ihr. Ob aus Angst oder Gewohnheit, war mir nicht ganz klar. Trotzdem machte es mich wütend, denn ich konnte keinen Schritt tun, ohne beobachtet zu werden. Ich war eingesperrt. Eine Gefangene im eigenen Schloss.

Auch dieses Mal verdrängte ich das Stechen in meinem Inneren, denn Selbstmitleid half mir nicht. Und es gehörte auch nicht zu meinen Charaktereigenschaften. Daher straffte ich mich, schlüpfte aus diesem albernen Kleid und zog mir meine schwarze Lederhose, eine gleichfarbige Tunika und den dazugehörigen Lederwams an.

Erleichtert atmete ich aus. So fühlte ich mich schon viel besser, und die Aussicht darauf, für ein paar Stunden abzuschalten, tat ihr Übriges.

Da ich wusste, dass ich in diesem Aufzug nicht einfach durch das Tor spazieren konnte, holte ich meinen weiten Kapuzen-Samtumhang hervor. Gerade warf ich ihn über, da erklangen Stimmen vor meiner Zimmertür und ich spannte mich an. Hatte Mutter nach mir geschickt?

Ich hielt die Luft an und schlich leise zur Tür, versuchte zu lauschen, doch ich vernahm nur noch sich entfernende Schritte und atmete tief aus.

Glück gehabt.

Jetzt verlor ich keine Zeit mehr, huschte flink aus meinem Zimmer und durch das düstere Gemäuer. Früher war alles hell und freundlich gewesen, jetzt glich das Schloss eher einer Gruft. Und es erdrückte mich.

Einen tiefen Atemzug nehmend, zwang ich meine düsteren Gedanken zurück in ihre Ecke und war gerade unbemerkt an den Wachen vorbeigeschlichen, als ich meine Mutter reden hörte.

»Das lasst mal meine Sorge sein. Sie wird mitspielen. Dafür werde ich höchstpersönlich sorgen, Eure Hoheit.« Sie klang einschmeichelnd und fast unterwürfig und mein Magen zog sich zusammen. Denn dass sie von mir sprach, daran bestand kein Zweifel. Mir war bewusst, dass es eine ganz schlechte Idee war, und trotzdem drückte ich mich an die Wand neben der Tür und versuchte, mehr zu erfahren.

»Das hoffe ich für Euch, Königin Nesiana. Es steht viel auf dem Spiel und Ihr wollt doch sicherlich nicht, dass ich gezwungen sein werde, gewisse Maßnahmen zu ergreifen, die, sagen wir, etwas unangenehm für Euch werden dürften«, antwortete eine zweite Stimme, die so tief, so dunkel und rau war, dass sie in meinem Bauch vibrierte. Dass alles in mir danach schrie. Ein Summen breitete sich in meinen Venen aus und mein Körper stand komplett unter Strom.

Himmel.

Es war wie ein Sog, der mich unaufhaltsam zu dieser Stimme zog. Verwirrt stolperte ich zurück und Panik wallte auf. Ich schluckte schwer, versuchte, dieses beklemmende Gefühl zurückzudrängen. Gleichzeitig wollte alles in mir in diesen Raum. Zu dieser Stimme. Fast gewaltsam zwang ich mich, einen Schritt nach dem anderen zurückzutreten, doch ich kam nicht weit.

Mein Rücken prallte gegen etwas Hartes, und noch ehe ich begriff, gegen wen oder was ich gelaufen war, wurde ich herumgewirbelt und gegen die Wand gedonnert. Schmerz schoss durch meine Wirbelsäule und meinen Kopf, so dass mir kurz schwarz vor Augen wurde und ich ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte.

»Hat man dir nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, zu lauschen, kleine Lady?« Beim Klang der Stimme direkt vor mir erstarrte ich völlig. Meine Sinne spielten komplett verrückt. Er roch betörend, so dass ich ihn fast schmecken konnte, und mein Herz schlug unnatürlich schnell. Meine Haut prickelte, als stöben tausend kleiner Funken darüber, mein Magen machte einen Salto und kleine Schmetterlinge flatterten darin herum und wieder summte alles in mir. Mein Blick, der durch den unsanften Aufprall unscharf war, klärte sich und fiel auf eine breite Brust.

Oh oh. Gar nicht gut.

Ich schluckte schwer und meine Augen wanderten langsam an einem breiten Oberkörper nach oben. Straffe Muskeln spannten sich unter dem schwarzen Hemd, das unter dem Lederwams zu sehen war, an und jeder klare Gedanke verpuffte, als ich in dieses atemberaubend schöne Gesicht sah, das zu einem sehr gefährlichen Dämon gehörte. Denn das er kein Phersianer war, sah man sofort an der düsteren Ausstrahlung und der Arroganz, mit der er den Gang einnahm. Regungslos stand er da, und doch verströmte er eine so dunkle und kraftvolle Macht, dass ein Schauer durch meinen Körper lief. Allein seine Präsenz ließ alles andere im Hintergrund verschwimmen.

Augen, wie ich sie noch nie gesehen hatte, blickten auf mich herab. Silber, das von einem schwarzroten Leuchten umgeben war, funkelte mich drohend und kalt an. Doch als sich unsere Blicke im wahrsten Sinne ineinander verwoben, weiteten sich seine Augen entsetzt und er blähte die Nasenflügel. Unsichtbare Fäden verwoben sich miteinander und ich keuchte auf, so intensiv war das Verlangen, mich an ihn zu schmiegen. Gleichzeitig schlugen alle meine Sinne Alarm, und trotzdem versank ich regelrecht in diesen Silberseen. Drohte zu ertrinken.

Seine Pupillen wurden schmal, verlängerten sich und er atmete gepresst aus, löste seinen Blick aber nicht von mir. Mein Herz schlug plötzlich doppelt so stark und ich wurde von einer Sehnsucht erfüllt, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Meine Hand glitt wie von selbst an seine Wange, und als meine Fingerspitzen seine Haut berührten, stoben kleine Funken hervor. Ein Prickeln überzog meine Hand.

Er fuhr zurück, als hätte ich ihn verbrannt, als hätte er sich verbrannt. Die Pupillen noch immer zu raubtierhaften Schlitzen verzogen, sah er mich mit einer Mischung aus Verachtung und Faszination an, bevor sein Blick düster und drohend wurde. Seine Augen verengten sich und er fixierte mich wie ein Jäger seine Beute.

Mein Brustkorb wurde eng und meine Haut kribbelte, doch ich konnte nicht wegsehen. Verspürte auch keinerlei Furcht vor ihm.

Seine Hände schlossen sich zu Fäusten und seine Augen wurden immer dunkler, das Rot darin intensiver. Sie glühten fast und fraßen sich in mich. In meine Seele und, bei Sharia, das erschütterte mich bis ins Mark.

»Prinz Ciarán, gibt es ein Problem?« Die besorgte, aber höfliche Stimme meiner Mutter drang in mein vernebeltes Hirn und ich blinzelte verwirrt.

Ciarán?

»Neera! Was tust du hier? Und in was für einem Aufzug rennst du schon wieder durch die Gegend?« Missbilligend schnalzte sie mit der Zunge, als sie neben mir auftauchte und mich ebenso musterte. Natürlich war mein Umhang vorne aufgegangen, so dass sie sehen konnte, was ich darunter trug.

Das holte mich augenblicklich ins Hier und Jetzt zurück, und so langsam sickerte auch der Name in mein Gehirn, den meine Mutter eben genannt hatte. Ciarán.

Heilige ..., dieser Mann war Ciarán von Astaroth, derzeitiger Herrscher von Gehenna und mächtigster Dämon aller Zeiten. Und er war hier. Direkt vor mir.

»Neera? DAS ist eure Tochter?« Ungläubig und herablassend zugleich, sah er wieder zu mir.

»Das kann nur ein schlechter Scherz sein«, murmelte er leise und mehr für sich und fuhr sich kurz mit seiner Hand übers Gesicht. Ich hatte ihn trotzdem gehört. Und mein Trotz und meine Abscheu gewannen die Oberhand.

»Oh, tut mir leid, Eure Hoheit, doch der schlechte Scherz ist durchaus real und hört auf den Namen Neera von Phersia. Habt Ihr ein Problem damit?« Herausfordernd hob ich mein Kinn und blitzte ihn an. Etwas an seiner Art kratzte an meinem Stolz und ich ging auf Angriff über. Aber nicht nur das ließ mich unhöflich und provokant werden. Es war meine Art, mich vor mir und dem, was ich gerade in seiner Gegenwart gefühlt hatte, zu schützen. Denn das beunruhigte mich zutiefst.

Er war ein Dämon.

Er war DER Dämon.

»Nun, das hängt davon ab, wie kooperationsbereit und willig Ihr seid, Prinzessin. Und ob Ihr Euch zu benehmen wisst.« Er hatte sein Gesicht wieder völlig unter Kontrolle und maß mich jetzt fast gelangweilt mit seinen silbernen Augen ab. Seine Stimme triefte nur so vor Verachtung und trotzdem summte mein ganzer Körper, als er sprach. So dunkel. So rau. Soll voll. So betörend. Und so abstoßend. Verdammte Sharia, was dachte ich denn da?

Sein Mundwinkel zuckte und ein leichtes, wissendes Grinsen erschien auf seinen Lippen.

Mistkerl.

»Meine Tochter wird sich benehmen und nur von ihrer besten Seite zeigen, nicht wahr, Schätzchen?«, presste meine Mutter durch ein gezwungenes Lächeln hervor - und erneut durchfuhr Schmerz meinen Arm, denn sie packte ihn grob und drückte genau dort zu, wo schon zuvor ihre Nägel eine Spur hinterlassen hatten.

Ich konnte ein Zusammenzucken nicht vermeiden, setzte aber mein bestes falsches Lachen auf und sah den Dämon mit den dunklen Haaren und den faszinierenden Augen direkt an.

Bloß nichts anmerken lassen.

»Aber natürlich werde ich das. Ganz wie Eure Hoheit es wünschen«, antwortete ich zuckersüß und klimperte mit den Wimpern, hielt seinem Blick stand, obwohl das Brennen in meinem Arm immer schlimmer wurde. Mutter dachte nicht daran, locker zu lassen. Im Gegenteil. Sie drückte fester zu.

Ciarán sah plötzlich irritiert zu seinem Arm, dann wieder zu mir und auf die Hand meiner Mutter. Sein Blick wurde gefährlich und Flammen loderten darin auf. Er fixierte mich mit diesem und ich konnte mich gerade so davon abhalten zurückzuzucken.

Eine Welle aus purem Zorn erfasste mich, nahm mir kurz den Atem und brannte sich heiß durch meine Adern. Erschrocken schnappte ich nach Luft. Was zum Henker ging hier vor?

»Nun, wir werden sehen, ob Ihr das könnt Prinzessin«, meinte er kalt und wandte sich an meine Mutter. »Lasst die Spielchen mit Eurer Tochter und zeigt mir meine Gemächer.«

Ciaráns Stimme klang gelangweilt, doch obwohl er leise gesprochen hatte, nahm ich den drohenden Unterton, der darin mitschwang, durchaus wahr.

Seine Augen hatten jetzt meine Mutter im Visier, die sichtlich schluckte.

Ein fast nicht erkennbarer Ruck ging durch sie hindurch, bevor sie mich eilig los lies, als wäre ich dreckiger Pöbel. Als würde sie sich ekeln.

Ein kurzer Stich durchfuhr mich.

Die Präsenz des Dämons war in diesem Moment so stark, dass ein Zittern durch mich hindurch lief. Alles an ihm strahlte Gefahr aus, das war selbst meiner Mutter bewusst.

Mein Arm brannte wie Feuer, doch ich biss die Zähne zusammen.

Nichts anmerken lassen, Neera.

Mein Lächeln war steif und verkniffen, aber ich lächelte.

»Äh, natürlich, ich habe Neera nur die Dringlichkeit der Sache näherbringen wollen, Hoheit. Lasst uns gehen«, antwortete meine Mutter unterwürfig, obwohl ich deutlich das Missfallen in ihrer Stimme hörte. Sie hasste es, gemaßregelt zu werden.

Ciarán musterte mich wieder und ein seltsamer Ausdruck huschte durch seinen Blick, als er kurz auf die Stelle, an der Mutter mich verletzt hatte, sah.

Verwirrt schaffte ich es endlich, ein paar Schritte, zurückzutreten. Etwas Abstand zwischen mich und diesen verdammten Dämon und seine Anziehungskraft zu bringen.

»Wenn Ihr mich entschuldigt, ich bin mit Nuriel verabredet.« Ohne mich noch einmal umzudrehen, huschte ich durch den dunklen Gang davon. Seinen stechenden Blick im Rücken. Ich musste hier weg.

Weg von dem Dämonenprinz.

Weg von diesem komischen, drängenden Sog.

Weg von diesem Gefühl der Angst.

Was, bei Sharia, war hier gerade passiert?

Meine Verwirrung und dieses ungute Gefühl hielten an, deshalb war ich nicht unglücklich, als mich später die Nachricht erreichte, dass das Bankett verschoben wurde, da der Prinz ganz plötzlich wegmusste. So konnte ich ein bisschen durchatmen und mich für die nächste Begegnung mit diesem Dämon wappnen.
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Verdammte Höllenhunde, DAS war die Prinzessin? Nesianas Beschreibung ihrer Tochter passte kein bisschen zu der Frau, der ich gerade begegnet war. Im Gegenteil. Trotzdem war ich erleichtert, dass dieses vorlaute Weib endlich verschwand. Aber mit jedem Meter, den die Prinzessin sich weiter von mir entfernte, wurde der Drang, sie aufzuhalten, stärker. Mein Blut brodelte, lechzte förmlich nach ihr. Alles in mir schrie nach dieser Frau, wollte, dass ich ihr nachging, in ihrer Nähe blieb.

Neera.

Mein ganzer Körper war in Aufruhr. Was war das denn? Verflucht seist du, Mutter. Verflucht sei Königin Nesiana. Warum nur musste sie mich ausgerechnet hierher bringen? Mir so eine Bürde auftragen? Denn das würde Neera sein. Sie bedeutete Ärger.

Ach ja, richtig. Weil der Plan das so vorhersah.

Meine Augen bohrten sich in diesen schlanken grazilen Rücken, der nicht schnell genug von hier wegkommen konnte, und ich presste meine Kiefer so fest zusammen, dass es knirschte. Hielt mich mit aller Gewalt davon ab, ihr zu folgen. Was zur Hölle stimmte denn nicht mit mir?

Um mich abzulenken, wandte ich mich ihrer Erzeugerin zu. Diesem Miststück.

Die Frau war ungefähr so liebevoll wie meine eigene Mutter und auch wenn Prinzessin Neera keinen Ton von sich gegeben hatte, wusste ich, dass der Griff ihrer Mutter verdammt schmerzhaft gewesen war. Es war, als hätte ich selbst gefühlt, wie Nesianas Finger sich in ihren Oberarm gebohrt hatten. Und es hatte mir kein bisschen gefallen, Neeras Qual zu spüren. Im Gegenteil. Ich hatte Widerwillen verspürt. Und den Drang, der Königin die Hand abzureißen. Diesen Winzling zu schützen.

Was absurd war.

Ich beschützte nicht.

Niemals.

Vielleicht eine körperliche Reaktion auf sie, denn sie war absolut atemberaubend. Aber tabu. Sie war unwichtig. Punkt.

Ich schob die Gedanken an dieses kleine Wesen beiseite.

»Ihr solltet Eure Hände ein bisschen besser unter Kontrolle halten, Hoheit. Nicht, dass die Prinzessin noch Schaden erleidet. Ich brauche sie unversehrt und nicht verunstaltet«, ermahnte ich die Königin trocken.

Wo auch immer dieser geistige Erguss jetzt herkam. Denn eigentlich brauchte ich Neera gar nicht, doch das würde mein kleines Geheimnis bleiben.

Die Prinzessin lieferte mir einen eins A-Vorwand, trotzdem nervte mich mein eigenes Verhalten, daher nahm ich Nesiana genauer in Augenschein. Mit schiefgelegtem Kopf durchbohrte ich sie mit meinem Blick, was sie unruhig werden ließ. Sie wand sich unter meiner stechenden Beobachtung und wurde immer unruhiger.

Hmm, da mir langweilig war, konnte ich diesen Umstand auch für mich nutzen und ein wenig Spaß haben.

Ein bösartiges Lächeln erschien auf meinen Lippen, als ich mich vorbeugte. Nesianas Augen weiteten sich unmerklich und schon verströmte sie den Duft, den ich am meisten liebte. Komme ich Euch zu nah, meine Liebe? Fürchtet Ihr Euch etwa vor mir?

Begierig sog ich ihre aufkeimende Angst ein.

Ah, so gut.

Ich musste mich zusammenreißen, denn es war verlockend, mir alles an Angst und Furcht von dieser Schlange zu holen. Aber dann wäre sie mausetot und das wiederum wäre ein Problem. Also nur auf das Nötigste beschränken.

»Wir wollen doch nicht, dass unser kleines Abkommen platzt, nicht wahr? Behaltet Eure Patschehändchen in Zukunft schön bei Euch«, raunte ich dicht an ihrem Ohr, während ich mit meinem Fingernagel an ihrem Hals entlang fuhr.

Nesiana zischte, als ihre Haut aufriss und zu bluten begann.

Mein Grinsen wurde breiter, ihre Angst und Abscheu stärker.

HMMMM, einzigartig. Gepaart mit dem Duft ihres Blutes.

Ich atmete nochmal tief diese herrliche Mischung ein, die aus jeder ihrer Poren strömte.

»Na-natürlich. Ich ... ich ... Ja, Prinz Ciarán.« Kurz stammelte sie und ihre Furcht verstärkte sich, doch plötzlich ging ein Ruck durch sie und sie trat wütend einen Schritt von mir weg. Blitzte mich zornig an, eine Hand an ihren Hals gepresst.

»Tut das nie wieder. NIE WIEDER. Ihr seid mein Gast, benehmt Euch auch so. Für Euch steht genauso viel auf dem Spiel wie für mich. Ich behandle meine Tochter, wie ich es für richtig halte, und ein bisschen Zucht und Ordnung hat noch niemandem geschadet. Besonders diesem aufmüpfigen Kind nicht. Also lasst Eure Spielchen. Das hier ist mein Reich, Prinz von Astaroth.« Hocherhobenen Hauptes spie sie mir die Worte entgegen, plötzlich todesmutig und angriffslustig.

Oh, süß.

Bevor sie auch nur blinzeln konnte, stand sie mit dem Rücken an der Wand und röchelte. Griff an ihren Hals, versuchte, die unsichtbare tödliche Schlinge, die sich immer mehr zuzog, loszuwerden. Die Augen weit aufgerissen, starrte sie mich nach Luft schnappend an. Meine Macht waberte um sie und sie spürte es.

Gemächlich lehnte ich mich an die Mauer ihr gegenüber und betrachtete das Flackern der Fackeln, die unterhalb der Rundbögen des Ganges hingen und unheimliche Schatten warfen. Wie passend.

»Ist Euch nicht gut, Majestät? Ihr seid plötzlich so still«, fragte ich höflich nach, denn ein paar Manieren wurden mir schon beigebracht. Ich hob dabei gelangweilt den Kopf, sah ihr zu, wie sie kämpfte, wie ihre Lippen blau anliefen.

»Vvv ... er ... zzeihhht ... m ... ir!« Die Worte kamen sehr abgehackt und undeutlich über ihre Lippen, und eine dunkle Erregung waberte durch mich hindurch. Wie einfach es wäre, ihr für immer den Atem zu nehmen. Aber ich wollte mal nicht so sein.

Langsam drückte ich mich von der kalten Mauer ab und schlenderte auf sie zu, lockerte dabei den Druck auf ihre Kehle ein bisschen.

Gierig schnappte Nesiana nach Luft, doch ich entließ sie nicht ganz. Dicht vor ihr blieb ich stehen, meine Hand glitt zu ihrem Hals und mein Fingernagel bohrte sich erneut in ihr Fleisch, so dass Blut hervorquoll. Ihre Augen weiteten sich panisch und ich drückte fester zu.

Ich musste aufpassen, dass ich nicht in einen Tötungsrausch verfiel, bei der Angst die sie versprühte, denn dann würde nicht viel von der lieben Königin übrigbleiben. Also riss ich mich zusammen und konzentrierte mich wieder auf ihr Gesicht, statt auf den herrlichen Duft der Angst.

»Wagt es noch einmal, so mit mir zu sprechen und ich werfe Euch den Greiags zum Fraß vor. Dann bin ich Euer kleinstes Problem. Verstanden?«

Hektisch nickte sie und ich trat einen Schritt zurück, wischte mir die Hand an meinem Hemd ab. Diese Frau widerte mich an.

Nesiana sackte keuchend zusammen, als ich sie aus der unsichtbaren Schlinge entließ, und blickte mich mit riesigen Augen an. Jetzt sah man deutlich die Unsicherheit in ihrem Blick und ich musste grinsen.

»Schön. Dann sind wir uns ja einig. Und jetzt zeigt mir endlich meine Gemächer, damit ich mich zurückziehen kann. Eure Anwesenheit langweilt mich.«

Ich wies sie mit einer kurzen Handbewegung an, vorzugehen, damit ich sie so schnell wie möglich loswürde. Denn ich hatte Besseres zu tun, als mich mit dieser abartigen Frau herumzuschlagen.

Nesiana warf mir einen merkwürdigen Blick zu und etwas schimmerte in ihren Augen, doch es verschwand sofort, als sie wieder die kalten unsichtbaren Klauen an ihrer Kehle spürte. Sie schluckte und nickte, bevor sie eilig vorausging und mich zu meinem Zimmer brachte.

Ich prägte mir jeden Gang, jede Tür, jede Nische gut ein, denn es war immer besser, sich in fremder Umgebung auszukennen.

Vor einer massiven Holztür im hinteren Teil des Schlosses blieb Nesiana schließlich stehen.

»Hier ist Euer Gemach, Eure Hoheit. Falls Ihr irgendetwas braucht, ruft nach Mascha. Sie wird Euch für die Zeit Eures Aufenthaltes zur Verfügung stehen. Ich würde mich dann zurückziehen, mit Verlaub«, erklärte sie steif und sichtlich angefressen, was mir eine diebische Freude bereitete.

»Natürlich dürft Ihr Euch zurückziehen. Ich sehe wir verstehen uns. Und denkt an meinen gut gemeinten Rat. Sollte meine ›Belohnung‹ Schaden davontragen, bekommen wir ein Problem. Jetzt lasst mich allein. Ich werde Euch später noch einmal aufsuchen«, erwiderte ich gönnerhaft und in meinem freundlichsten Ton. Trotzdem zuckte sie kurz zusammen, bevor sie sich straffte und davoneilte.

Ein boshaftes Grinsen schlich auf mein Gesicht, als ich mein Zimmer betrat. Es gab doch nichts Schöneres, als klarzustellen, wie der Hase läuft. Doch ehe ich mich überhaupt umsehen konnte, zupfte es in meinem Kopf und bevor ich ihn hörte, spürte ich schon, dass mein Heerführer mir etwas mitzuteilen hatte.

Ein Lachen ertönte in meinem Kopf. Natürlich, er hatte gelauscht.

»Ts ts ts, böser Dämon. Hat dir Mami nicht beigebracht, dass man nicht mit seinem Essen spielt?«, ertönte Lopes äußerst amüsierte Stimme und ich lachte auf.

»Ich hoffe für dich, dass die Frage rhetorisch gemeint war, mein Freund, sonst muss ich ernsthaft an deinem Verstand zweifeln« stellte ich trocken fest, denn jeder wusste, dass meine Mutter nichts lieber tat, als mit ihren Opfern zu spielen.

»In dem Fall ist mir der Appetit vergangen. Dieses Miststück würde ich nicht mal meinem schlimmsten Feind in den Rachen stopfen. Die ist ungenießbar, glaub mir. Aber, dass man nicht mit Essen spielt, musst du gerade sagen. Deine Manieren sind noch viel grottiger als meine. Gibt es einen Grund, weshalb du meine Gespräche belauscht?«

»Ich lausche nicht, ich halte nur mein Wissen auf dem neuesten Stand. Und ja es gibt einen Grund, weshalb ich dich störe. Deine herzallerliebste Erzeugerin möchte dich sprechen. Du sollst nach Gerion kommen.«

Ich atmete tief durch, was Lope mit einem leisen Lachen quittierte.

»Ich nehme an, das war keine Bitte?«, hakte ich resigniert nach und wieder gluckste er.

»Was denkst du? Natürlich nicht, mein kleiner grimmiger Prinz. Sie erwartet dich umgehend in deinen Gemächern. Und bevor du mich jetzt in der Luft zerreißt, geh ich wieder den großen bösen Wolf für dich spielen, komme meinem Blutdurst nach und überlasse dich deinem Schicksal. Treu wie ich bin. Adieu, mein Bester.« Sein Lachen hallte noch eine Weile in meinem Kopf nach, obwohl er sich schon längst aus meinen Gedanken zurückgezogen hatte.

Dämlicher Dämonenpisser.

Ich würde ihn filetieren oder ihm das Genick brechen. Eventuell auch beides, wenn ich ihn das nächste Mal in meine Finger bekam. Ihm war klar, wie sehr ich es hasste, wenn meine Mutter mich nach Gerion zitierte.

Ein kurzes heftiges Ziehen in meiner Brust, ein Drang nach draußen, der so mächtig war, dass mir fast schlecht wurde, lenkte mich jedoch von meinen Gedanken ab.

Verdammt.

Mühsam zwang ich den heißen Zorn zurück, der mich überfiel. Anscheinend spielte mein Körper verrückt oder mir tat diese Umgebung einfach nicht gut.

Mit aller Kraft widersetzte ich mich diesem widerlichen Drang und ging in die andere Richtung.

Ich musste dringend hier raus.

Und jemanden töten.

Das war es.

Nur musste ich erst einmal ein passendes Opfer finden. Hier durfte ich mich ja nicht austoben.

»Dir fällt schon jemand ein, den du zerreißen kannst, mein Guter. Stell dich nicht so an.«

»Verpiss dich Lope. Sofort!«, knurrte ich und wieder ertönte sein Lachen, doch so schnell er in meinen Gedanken aufgetaucht war, so schnell verschwand er auch wieder.

Zeit, die Räumlichkeiten zu ändern. Zumindest für den Moment. Sonst würde ich womöglich in meinem merkwürdigen Zustand eine Dummheit begehen.
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Verwirrt über meine Reaktion diesem Dämon gegenüber, eilte ich durch die dunklen Korridore, die meine Mutter über die Jahre hatte verlottern lassen. Früher wurden hier hunderte Kerzen und Fackeln aufgestellt, die Mauern regelmäßig geschrubbt und mit Wandbildern verziert, die den Sternenhimmel darstellten. Es hatte überall gefunkelt und geleuchtet. Jetzt hingen nur noch vereinzelt Fackeln, und die Mauern waren kahl und grau. Einfach düster.

Schnell huschte ich in Richtung Ausgang, floh vor den Gefühlen, die mich in Gegenwart dieses Dämons heimgesucht hatten. Ich stieß die schwere Tür, die in den Garten führte, auf und atmete erleichtert aus, als ich in die frische Luft hier draußen trat. Hier fühlte ich mich wohl, denn er gab mir ein kleines bisschen das Gefühl von Freiheit.

Mein Blick schweifte über das weitläufige Gelände, das in voller Pracht erstrahlte. Die Blumen, der silbern schimmernde See, die Tränenweiden, das grüne Gras, das purpur- und lilafarbene Moos, das die kleinen Felsen, die aus dem Boden ragten, bedeckte. Die Fruchtbäume, an denen Äpfel und Birnen in voller Reife hingen und ihren süßen Duft verströmten.

Alles wirkte so schön, so unberührt.

Noch.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Fluch auch hier alle Schönheit unter einer dicken Schicht aus Eis und Schnee begraben würde.

Jeden Tag flohen mehr Phersianer aus allen Ecken des Landes, weil sie nicht mehr genug zu essen hatten oder Dämonen auftauchten, die ebenfalls nach Nahrung suchten, wodurch wir selbst zu Beute wurden.

Ein kleiner Teil von mir konnte es den Dämonen nicht mal übelnehmen, denn ihnen ging es ähnlich wie uns. Sie versuchten zu überleben. Doch der andere Teil in mir war voller Zorn. Denn schließlich war es ihre Königin gewesen, die für dieses Leid gesorgt hatte. Die uns zu Grunde richten wollte.

Und deren Sohn sich jetzt in meinem Schloss befindet und mich verwirrt.

Ich musste mehr über diese Fluch- und Prophezeiungssache rausfinden. So viel stand fest.

»Wo bleibst du denn, Neera? Ich warte hier schon seit Ewigkeiten«, holte mich die vorwurfsvolle Stimme meiner besten Freundin aus den Gedanken und ich sah sie entschuldigend an.

»Tut mir leid, mir kam ... äh ... etwas dazwischen«, murmelte ich, denn der Gedanke an den Dämon jagte mir einen Schauer über den Rücken - und das nicht unbedingt im schlechten Sinne, was mich bloß noch mehr verstörte.

Nuriel zog skeptisch die Augenbrauen nach oben, während sie mich musterte.

»Will ich wissen, was passiert ist?« Ihr argwöhnischer Tonfall ließ mich kurz schmunzeln, denn sie kannte mich einfach besser als jeder hier.

›Besser als meine Mutter‹, dachte ich mit einem Anflug von Bitterkeit, schob das jedoch gleich wieder beiseite. Es hatte hier nichts zu suchen.

»Na ja, falls dich die Ankunft eines gewissen Dämons hier in unserem Schloss interessiert, ja. Ansonsten eher nicht«, warf ich beiläufig ein und wartete, bis sie den Köder geschluckt hatte. Es dauerte nicht lang.

»Warte, was? Er ist schon hier? Und du hast ihn gesehen?« Ich schluckte kurz bei dem Gedanken an Prinz Ciarán und meine Reaktion auf ihn.

»Ähm, gesehen ist nicht unbedingt das Wort, das ich verwenden würde«, druckste ich herum, was Nuriel ungeduldig mit der Zunge schnalzen ließ.

»Neera!«, mahnte sie mich mit nur einem Wort und ich hob beschwichtigend die Hände.

»Schon gut, ich erzähl es dir ja. Es war eher so, dass er mich ... nun ja, beim Lauschen erwischt hat. Und, ähm ... mir ziemlich nah gekommen ist dabei«, nuschelte ich und meine Wangen begannen zu glühen. Ob vor Scham oder weil ich an meine Reaktion darauf dachte, wusste ich nicht.

Doch Nuriel entging nichts.

»Oh oh, du wirst rot. Wieso wirst du rot? Was ist da noch passiert? Und sag jetzt nicht ›nichts‹, denn das glaube ich dir keine Sekunde.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte mich mit ihren grünen Augen wie ein Adler seine Beute.

Mist.

Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter und spielte nervös mit meinen Fingern.

»Also ... er ... ich. Oh verdammt, Nuriel, seine Stimme! Seine Augen ... einfach sein ganzes Auftreten. Er hat mich an die Mauer gepresst und ich konnte ihn nur anstarren. Er ... keine Ahnung, er hat mich einfach völlig überrumpelt«, platzte ich mit der Wahrheit heraus und Nuriels Augenbrauen wanderten immer höher.

»Aber er ist tatsächlich ein arroganter, herrischer und absolut nervtötender Dämon«, fügte ich hastig hinzu.

»Er gefällt dir«, sprach Nuriel ganz trocken aus, was ich nicht wahrhaben wollte.

Ja, Ciarán von Astaroth war eine wahre Augenweide. Er verkörperte das, wovon viele Frauen träumten. Verströmte eine anziehende und fesselnde Dunkelheit.

Er bedeutete Gefahr. Im wahrsten Sinne des Wortes. Und deshalb war er auch tabu.

»Optisch ist er nett anzusehen, aber der Rest ... Na ja«, versuchte ich das Ganze herunterzuspielen, aber Nuriel schnaubte nur. Natürlich glaubte sie mir kein Wort. Doch ich hatte jetzt keine Lust mehr auf dieses Thema und diesen Dämon.

»Was weißt du alles über den Fluch?«, lenkte ich vom Thema ab und brachte meine beste Freundin damit völlig aus dem Konzept.

»Was? Warum willst du das wissen?«, beäugte sie mich weiterhin misstrauisch, so, als hätte ich ein bisschen den Verstand verloren. Womit sie vermutlich gar nicht so falschlag.

»Weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass meine Mutter mir gerade sehr viel verschweigt. Und dass hier etwas vor sich geht, das mit uns, dem Fluch und den Dämonen zu tun hat. Sie will plötzlich ein Bündnis mit einem Land, das uns nicht ansatzweise freundlich gesinnt ist. Und ich will vorbereitet sein. Vor allem, wenn wir unseren Plan durchziehen.«

Mein Blick glitt wieder über den Garten und in meiner Brust machte sich ein schweres Gefühl breit. Eine dunkle Ahnung, die ich noch nicht greifen konnte.

»Hmmm, du könntest recht haben. Vor allem weil ich deine Mutter in den letzten Wochen immer wieder in diesem geheimen Gang, der gar nicht so geheim ist, verschwinden sah. Oder mit uralten Büchern.« Sie runzelte die Stirn und ich horchte auf. Meine Mutter war also in Vaters altem Versteck gewesen. Interessant. Was hatte sie dort gesucht?

»Sie sucht etwas. Siehst du. Das alles ist zu offensichtlich, auch wenn alle glauben, dass ich zu naiv und unbedarft bin, um das zu sehen. Also, was weißt du über Asmodea und den Fluch?«

Nuriel nickte zustimmend und hakte sich bei mir unter.

»Nicht hier. Auch der Garten hat Ohren, wie du weißt. Lass uns zu mir gehen. Ich hab Kuchen und Kakao.« Sie grinste mich an und meine Laune hob sich sofort bei ihren Worten.

»Kuchen? Warum sagst du das nicht gleich.« Ich zog sie mit mir mit, was sie zum Lachen brachte.

Die nächsten Stunden verbrachten Nuriel und ich damit, alles durchzusehen, was sie zu dem Fluch und der Prophezeiung finden konnte. Nur wirklich schlauer wurden wir dadurch nicht, das meiste war mir bereits bekannt.

Es war spät in der Nacht, als ich zurück ins Schloss schlich und todmüde in mein Bett fiel, wo ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.
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Etwas Weiches, das an meine Hand stupste, weckte mich am nächsten Morgen. Verschlafen öffnete ich die Augen und brauchte ein paar Sekunden, um mich zu orientieren. Erleichtert stellte ich fest, dass ich immer noch in meinem Bett lag und Pheron es sich neben mir gemütlich gemacht hatte. Aber er war anscheinend der Meinung, dass ich lange genug geschlafen hatte und jetzt aufstehen musste.

»Ja ja, ich habe es verstanden, mein Hübscher. Ich steh schon auf.« Lächelnd strich ich ihm über sein seidiges pechschwarzes Fell, das im Licht hin und wieder einen violetten Schimmer aufwies.

Seine mächtigen Flügel hatte er eng an seinen Körper angelegt. Seine violetten Augen fixierten einen Punkt neben mir und ich drehte mich neugierig um, entdeckte die kleine Pergamentrolle und eine Kanne Kaffee auf meinem Nachttisch.

Nuriel.

Ich musste lächeln und schnappte mir das kleine Pergament.

Training nach dem Kaffee am Treffpunkt.

Kurz und knapp, wie immer.

»Na dann, mein Hübscher, machen wir uns fertig, damit ich mich eine Runde verdreschen lassen kann.«

Pheron gab ein Brummen von sich und seine Augen blitzen verdächtig, als würde er meine Aussage verstehen und sich darüber amüsieren.

Seufzend schwang ich meine Beine aus dem Bett und schenkte mir eine Tasse Kaffee ein, nippte einmal daran und verzog das Gesicht.

»Kaffee kochen ist definitiv nicht ihre Stärke.« Gut, dann gab es eben keinen Muntermacher für Neera heute früh.

Stattdessen schlurfte ich in mein Bad, wusch mich schnell, band meine Haare zusammen und zog meine Lederhose an, bevor ich mir eine Tunika und meinen schwarzen Umhang überwarf, damit man nicht sah, was für Kleidung ich trug.

»Na komm, Pheron, gehen wir ein bisschen Spaß haben.«

Der Phyras erhob sich träge, streckte seinen sehnigen, muskulösen Körper und trottete leichtfüßig an meine Seite. Und so trat ich kurze Zeit später unter dem Efeu-Vorhang hindurch, wo Nuriel bereits in voller Montur an einer Tränenweide lehnte und auf mich wartete.

»Sieh an, sieh an, die Schlafmütze ist endlich zum Leben erwacht«, spöttelte sie, stieß sich aber vom Baum ab, um mich kurz in den Arm zu nehmen.

»Sagen wir so, mit ein wenig Nachhilfe. Sonst würde ich wohl tatsächlich noch schlafen«, grinste ich und sie lachte.

»Sag bloß du, hast dieses Gebräu tatsächlich runter bekommen, das ich dir hingestellt habe?« Sie kicherte, als ich das Gesicht verzog, bei dem Gedanken an ihren sogenannten Kaffee.

»Nein, das hat mich eher dazu verleitet, Grimassen zu üben. Pheron hat mich geweckt.«

Nuriel lachte und gab mir einen sanften Stupser.

»Na dann los. Zeig mir, was du kannst, Majestät.«

Sie brachte sich in Position und lies mir keine Zeit zum Nachdenken, bevor sie ohne Vorwarnung auf mich zustürzte. Reflexartig zog ich mein Schwert und spürte den Nachhall des Aufpralls bis in meine Schulter, als unsere Schwerter aufeinander krachten.

»Gut gekontert. Geht aber schneller«, stichelte sie weiter und tänzelte um mich herum.

»Ich habe dich abgewehrt, ich sehe das als Fortschritt«, erwiderte ich und wich einem erneuten Hieb aus.

Nuriel lachte und forderte mich weiter. Immer und immer wieder griff sie an, immer und immer wieder wehrte ich sie ab. Nach einer Stunde war ich kurz davor zusammen zu brechen.

»Pause«, keuchte sie atemlos und ließ ihr Schwert fallen, um sich mit beiden Arme vornübergebeugt auf ihren Oberschenkeln abzustützen.

»Danke«, schnaufte ich erleichtert und rammte mein Schwert in den Boden. Unzufrieden pustete ich mir eine Locke aus dem Gesicht und sah zu Nuriel, die mich jetzt beobachtete.

»Du bist nicht zufrieden, richtig?«, fragte sie sofort und ich nickte frustriert.

»Nein. Ich schaffe es zwar, dich abzuwehren, aber nie dich anzugreifen oder zu entwaffnen.«

Nuriel richtete sich auf und kam zu mir.

»Das liegt daran, dass du dich noch zu sehr auf deine Technik konzentrierst und dir zu wenig vertraust. Du bist zu sehr darauf fokussiert, richtig abzuwehren, anstatt deine Instinkte übernehmen zu lassen«, erklärte sie und überraschte mich mit der Aussage etwas.

»Aber spielt die richtige Technik nicht die größte Rolle?« Wobei, wenn ich darüber nachdachte, hatte sie recht. Ich war so sehr darauf fixiert, die Schläge richtig auszuführen, dass ich alles andere außer Acht gelassen hatte.

»Natürlich musst du das Schwert beherrschen. Du musst wissen, wie du die Schläge oder die Abwehr richtig ausführst, aber der Rest ist Instinkt und das genaue Beobachten deines Gegners. Studiere ihn. Und dann lass deine Intuition übernehmen. Los, noch einmal. Du kannst das«, scheuchte sie mich und hob ihr Schwert wieder auf.

Diesmal versuchte ich, mich nicht zu sehr darauf zu konzentrieren, es richtig zu machen. Stattdessen fing ich an, Nuriel zu beobachten, fing an, mich auf mein Gefühl und meinen Instinkt zu verlassen.

Die ersten paar Versuche schaffte ich es wieder nur, mich zu verteidigen, doch dann plötzlich übernahm mein Instinkt die Kontrolle - und siehe da, ich griff an. Immer und immer wieder.

Mein Ehrgeiz war geweckt, und ich hatte so eine Ahnung, dass es ein sehr langer Nachmittag werden würde.
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Ich ließ mir Zeit, dem Befehl meiner Mutter nachzukommen, und rief erst am nächsten Morgen meine Schatten. Erleichtert atmete ich aus, als sie mich kühl und angenehm umhüllten. Ein Vorteil, ein Dämonenprinz zu sein, war der, dass ich jederzeit überall hinkonnte. Meine Macht brachte mich zuverlässig an das gewünschte Ziel, ein Gedanke daran reichte aus.

Allerdings hatte ich auf mein nächstes Ziel so gar keine Lust.

Kurze Zeit später trat ich in meinen Gemächern vor den Spiegel.

»Ciarán, na endlich. Was hat da so lange gedauert? Ich sagte diesem nichtsnutzigen Köter doch, er soll dich sofort holen.« Das unzufriedene Gesicht meiner Mutter erschien vor mir, und nein, es beruhigte mich nicht. Im Gegenteil. Trotz dass sie in diesem Spiegel festsaß, schaffte sie es immer noch, mich zu nerven und zu drangsalieren.

»Ich bin nicht dein dressierter Schoßphyras, Mutter, merk dir das. DU wolltest, dass ich die Königin im Auge behalte und nach dieser ominösen Magie suche. Und gnädig wie ich bin, tue ich das. Ich kann dich auch für immer in deiner Behausung schmoren lassen. Verstanden?«, knurrte ich dunkel, denn Hölle noch eins, diese Frau nervte mich noch mehr als die Königin in ihrem weißen Schloss.

Asmodeas Gesicht verzog sich und ihre roten Augen bohrten sich unerbittlich in meine. Kurz blitzte die mächtige Herrscherin von einst durch, doch das interessierte mich nicht. Ihre Zeit war vorbei und wenn es nach mir ginge, würde sie für alle Zeit in ihrem Gefängnis bleiben. Dummerweise brauchte ich sie noch, also blieb mir nichts anderes übrig, als ihr bei ihrem Plan zu helfen und sie weiter zu ertragen.

»SO redest du nicht mit mir, Ciarán. Ich bin immer noch die Königin und du unterstehst MEINEM Befehl. Ist das klar?«, fauchte sie wütend und ich musste grinsen.

»Ich rede mit dir, wie ich es will, Asmodea. Und aktuell gibt es hier nur einen Herrscher. Oder täusche ich mich? Du sitzt in deinem hübschen Spiegel und rottest vor dich hin. Und wenn du dort jemals wieder wegwillst, Mutter, hütest du ab sofort besser deine Zunge.«

Ich fixierte sie und ihre Augen weiteten sich, als sie meine Macht spürte, die nach ihr griff.

Sie fasste sich erschrocken an den Hals. Begann zu röcheln.

Damit hast du jetzt nicht gerechnet, was?

Ich drückte weiter zu und lachte boshaft, als ich sie aus meinem Griff entließ und sie mich mit absolutem Entsetzten in den Augen ansah.

»Ich bin nicht nur DEIN Sohn, sondern auch der des Teufels. Ich bin der Prinz der Hölle, euer Nachfolger, also reiz mich nicht. Und jetzt sprich, sonst verschwinde ich wieder.«

Mein Blick sprach Bände, denn im Grunde interessierte es mich nicht einen Greiagarsch weit, was sie von mir wollte.

»Die Magie muss sich im Schloss oder in naher Umgebung befinden, meine Schatten sind sich ganz sicher. Allerdings erwähnten sie auch etwas von einem schwarzblauen und lautlosen Grauen. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Du musst sie finden. Egal wie. Ohne diese Macht können wir den Schlüssel nicht finden. Und schon gar nichts mit ihm anfangen.«

Sie maß mich mit einem intensiven Blick ab, bevor sie weitersprach.

»Niemand, absolut niemand darf erfahren, weshalb du wirklich dort bist. Und was wir vorhaben.« Eindringlich, fast manisch sah sie mich an und ich seufzte kurz auf.

»Deshalb hast du mich gerufen? Um mir zu sagen, was ich sowieso schon wusste?« Genervt drehte ich mich um und rief erneut meine Schatten.

»Ciarán, warte. Du kannst doch jetzt nicht ...«, rief sie empört, aber ich winkte ab.

»Oh, ich kann und ich werde. Das nächste Mal solltest du einen wirklich wichtigen Grund haben, wenn du mich rufst. Ansonsten kannst du deinen geliebten Schlüssel alleine suchen.«

Ich wartete nicht ab, was sie mir hinterherschrie, sondern verschwand in meinen Schatten, um gleich darauf in meinen Gemächern im Schloss von Phersia wieder aufzutauchen. Sah so aus, als würde ich nur hier meine verdammte Ruhe bekommen.
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Der Tag lief ruhig ab und ich hatte Gelegenheit, mich ein bisschen umzusehen, und Nesiana auf den Zahn zu fühlen. Doch aus irgendeinem Grund zog es mich heute nach draußen.

Mein Blick schweifte durch diesen riesigen Garten. Er hatte durchaus seinen Reiz - wenn einem Grünzeug gefiel. Grünzeug, das raschelte?! Was zum heiligen Dämonenarsch? Violette Schlitze starrten mich durch das Dickicht an, fixierten mich, und ich stockte.

Das konnte nicht sein, oder?

Doch mein Verdacht bestätigte sich, denn im nächsten Moment schob sich der große muskulöse Körper des Phyras` aus dem Gestrüpp, und da stand er.

Bei Gott, dieses Vieh war majestätisch und erhaben. Sein Fell glänzte nachtschwarz, fast bläulich und seine riesigen Flügel, die eng an seinem kraftvollen Körper anlagen, schimmerten schwarz-violett. Genau wie seine Augen, die mich nun erstaunlicherweise ruhig und eher neugierig musterten.

Na sieh mal einer an. Wenn das nicht interessant ist. Da habe ich wohl das erste Puzzleteil entdeckt.

Mit schiefgelegtem Kopf und hochgezogener Augenbraue starrte ich herausfordernd zurück.

Gleich und gleich gesellt sich gern und dieses Exemplar hier spürte, dass ich genauso gefährlich war wie es selbst. Ein tiefes Fauchen drang aus seiner Kehle und der Phyras drehte sich geschmeidig um, verschwand lautlos wieder im Gestrüpp.

Nachdenklich sah ich dem tödlichen Tier nach. Was tat es hier? Dies war weder seine natürliche Umgebung noch sein Jagdgebiet.

Aber mit ihm musste ich mich später beschäftigen, denn mein Herz begann urplötzlich zu rasen und Adrenalin schoss durch meine Adern.

Was zur Hölle?

Mein ganzer Körper stand unter Hochspannung, als würde ich jeden Moment angegriffen.

Ein Schrei zerriss die Stille und, bei allen Höllenhunden, mir gefror das Blut in den Adern.

Meine Reaktion gefiel mir kein bisschen, trotzdem setzten sich meine Beine wie von selbst in Bewegung und ich rannte los. Ich hatte keine Ahnung wohin, aber es schien, als folgte ich einfach diesem Gefühl, das ich nicht benennen konnte.

Mein Herzschlag vermischte sich mit einem zweiten rhythmischen Klopfen in meiner Brust, das definitiv nicht zu mir gehörte. Das immer schneller schlug, als ich das metallische Klingen von Waffen hörte. Schweiß bildete sich auf meiner Stirn, doch der stammte nicht von mir.

Der Sog zog mich unaufhörlich in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, und ungezügelter Zorn zog sich durch meine Venen.

Bei allen Höllenhunden, was geht hier vor sich? Blitzschnell, schneller als ein Persianer es je könnte, brach ich durch die Bäume und stoppte abrupt. Blinzelte, weil ich nicht sicher war, dass meine Augen mir keinen Streich spielten, doch die Szene vor meinen Augen blieb dieselbe.

Neera, gekleidet in enge schwarze Lederhosen und einer ebenso schwarzen Tunika, wirbelte gerade in einer schnellen Drehung um eine Frau mit rotem wirrem Haar herum. Ihr Kurzschwert fest in der Hand, hieb sie gezielt nach ihrer Gegnerin. Natürlich musste es ausgerechnet sie sein, auf die ich jetzt traf. Allerdings musste ich zugeben, dass sie ihre Waffe mit einer Präzision führte, die nicht nur elegant war, sondern auch tödlich und selbstbewusst.

Die Prinzessin kann also kämpfen. Sieh an, sieh an.

Vielleicht war sie doch nicht ganz so nutzlos, wie ich dachte. Und sie war eine wahre Schönheit, auch das musste ich mir eingestehen. Deshalb reizte sie mich und traf einen Nerv bei mir, was mich rasend machte.

Widerwillig fasziniert sah ich zu, wie sie Schlag um Schlag setzte, ihre Gegnerin ins Straucheln brachte, bis die wenig elegant auf dem Hintern landete, und sie schließlich ganz entwaffnete. Schwer atmend, blieb die Prinzessin vor der Rothaarigen stehen und ein Lächeln, das selbst das größte Höllenfeuer verblassen lassen würde, erhellte ihr Gesicht.

Wieder verspürte ich dieses seltsame Prickeln und ein fast übermächtiges Ziehen in meiner Brust. Das irritierte mich und ich drängte es energisch zurück.

Ich sollte von hier verschwinden, doch ich konnte den Blick nicht von dieser kleinen Person vor mir nehmen. Verdammte Greiagpisse, ich war wütend auf mich selbst. Und auf SIE.

»Gewonnen. Ich hab es wirklich geschafft«, stieß sie ungläubig hervor und stupste ihre Freundin breit grinsend an, die schnaubend ihr Schwert aufhob.

»Glück. Das war reines Glück«, grummelte dieses rothaarige Wirrwarr und stand ächzend auf, was Neera noch mehr grinsen ließ.

Bei allen Teufeln, dieses Lächeln war tödlich.

Ein Prickeln lief durch meinen Körper, und es fühlte sich an, als würde alles in mir vibrieren. Bebte förmlich und auch Neera stockte plötzlich.

Ihr Kopf glitt langsam in meine Richtung. Hatte ich mich doch irgendwie bemerkbar gemacht?

Ihre Augen weiteten sich und sie keuchte kurz auf, doch ihr Gesicht wurde sofort wieder ausdruckslos und ihr Blick verdüsterte sich.

Ja, miah´khoro, dein Instinkt liegt genau richtig.

Wo kam dieser Kosenamen denn plötzlich her? Langsam wurde ich wirklich irre.

»Oh. Sieh an, sieh an, welch hoher Besuch in unserem primitiven Wald. Habt Ihr Euch verirrt, Hoheit? Oder was verschafft uns die Ehre Eurer Anwesenheit?«

Ihre Stimme triefte nur so vor Sarkasmus, während sie stolz ihr Kinn reckte und mich mit diesen blauen Ozeanen anfunkelte. Ihre Freundin hingegen starrte mich mit offenem Mund an. Erstaunlich mutig, dieses kleine Wesen.

»Das ... dieses Prachtexemplar da drüben ist ER? Das ist der große böse Dämon? Heilige Sharia«, nuschelte das Wirrwarr Neera nicht gerade leise zu, die ihr dafür einen vernichtenden Blick zuwarf. So herrlich empört, dass mir tatsächlich ein Lachen die Kehle emporstieg.

Ok, das könnte jetzt äußerst amüsant werden.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte die Prinzessin.

»Ja, Prinzesschen, willst du deiner Freundin nicht sagen, ob dieses Prachtexemplar ›ER‹ ist?«, provozierte ich sie und ein Ruck ging durch ihren Körper, als sie meine Stimme hörte. Prompt schlich sich eine leichte Röte auf ihre Wangen.

Meine Augen verengten sich und ich beobachtete sie genau. Neera reagierte auf mich. Oder bildete ich mir das nur ein? Kampflustig funkelte sie mich an.

»Halt die Klappe, du, du Gnomkopf du«, fuhr das Prinzesschen mich an, schoss dabei mit ihren Augen Giftpfeile auf mich ab.

»Gnomkopf? Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen, Prinzessin?«, reizte ich sie amüsiert weiter, denn, oh ja, die Sache begann Spaß zu machen.

Meine Mundwinkel zuckten, während ich sie mit hochgezogener Augenbraue musterte. Witzig war dieser Winzling ja, das musste ich zugeben. Und sie hatte Mut.

Sie stellte sich mir ohne Furcht und ohne mit der Wimper zu zucken, und widerstrebend regte sich so etwas wie ein Funke Respekt in mir.

»Ach, sei doch still«, schimpfte sie weiter in meine Richtung und ihre Freundin gluckste leise, doch Neera hatte es gehört und nahm nun diese ins Visier.

»Und du ...« Sie zeigte mit dem Finger auf dieses rothaarige Wesen, das unter ihrem sengenden Blick zusammenzuckte.

»... bist mir eine schöne Freundin. Ja, DAS ist seine Arroganz, Prinz Ciarán von Astaroth, und WIR mögen ihn nicht, schon vergessen?«, zischte sie vor lauter Empörung bebend.

Fast tat mir die Rothaarige ein bisschen leid. Aber nur fast, denn ich war viel zu sehr damit beschäftigt, nicht laut loszulachen - was Neera genau bemerkte und mich förmlich mit ihren Augen tötete.

Bei ihrem Anblick, wie sie dastand, so klein, und doch so mutig, war sie einfach nur bezaubernd. Sie faszinierte mich auf eine Weise, wie es noch niemand zuvor geschafft hatte.

Aber genau das stieß mir unangenehm auf.

Sie sollte mich nicht so anziehen. Sie war nur eine verwöhnte Prinzessin, die zufällig da war. Ein Mittel zum Zweck.

Eine Welle aus Ärger und Verzweiflung überflutete mich, so heftig und unverfälscht, dass ich ein Stöhnen unterdrücken musste.

Wieso das denn jetzt?

Zumindest war mir das nicht fremd, im Gegensatz zu diesen anderen, seltsamen und unnötigen Gefühlen, die ich nicht mal beim Namen nennen konnte.

Heilige Höllenhunde, wo auch immer diese Emotionen herkamen, was auch immer sie zu bedeuten hatten, ich sog sie begierig auf.

Neera fixierte mich ebenso wie ich sie. Die Welt um uns beide verschwamm, als ich in ihren blauen Tiefen versank, und als der Wind ihren Duft zu mir trug, ballte ich meine Hände zu Fäusten. Ein tiefes Grollen ertönte und nur vage registrierte ich, dass es aus meiner eigenen Kehle kam.

Verlangen, pur und echt erfasste mich.

Neeras Augen weiteten sich und ein Zittern ging durch ihren Körper.

»Heilige Sharia, was macht er nur mit mir?« Diese Worte summten in meinem Kopf.

Ihre Worte. Ich konnte ihre Gedanken hören.

Nein. Nein, verdammt.

Heißer Zorn versengte alle anderen Gefühle in mir, brannte sie nieder.

Sie war ein lästiges Anhängsel. Ein Mittel zum Zweck. Nicht mehr und nicht weniger.

»Der Gnomkopf ist immer noch dein Gast und du wurdest angehalten, dich um MICH zu kümmern«, knurrte ich leise und stand plötzlich dicht vor ihr. Sah auf sie herab.

Sah, wie diese Augen vor Verachtung loderten. Wie sie sich in meine brannten.

Mein Groll wurde immer stärker. Darüber, dass sie hier war, dass sie alles durcheinanderbrachte. Darüber, dass ich so heftig reagierte, dass ich machtlos war.

Mein Atem ging schnell, ihrer noch schneller.

»Kümmere dich um dich selbst, Prinzlein. Ich bin NICHT deine Bedienstete, merk dir das«, zischte sie ebenso wütend, ebenso leise zurück, und ein Beben ging durch den Boden. Mein Zorn war inzwischen so heftig, rauschte so heiß durch meine Adern, dass alles um mich herum verschwamm. Bis auf diese blauen Augen, die mich wahnsinnig machten.

»Das werden wir noch sehen, Prinzesschen«, raunte ich zurück und dieser Sog wurde wie ein Wirbelsturm. Verlangen mischte sich mit Unwille und wurde zu einem Strudel, der uns beide mitzureißen drohte.

Ich will Sie. Will sie anfassen.

Dieser Gedanke machte mich rasend. Diese Gefühle machten mich rasend.

»Woahhh, ganz ruhig ihr beiden. Kommt mal wieder runter«, drang eine Stimme an mein Ohr, begleitet von einem drohenden Fauchen.

Neera blinzelte und auch ich schüttelte leicht den Kopf. Was zur Hölle?

Mein Blick glitt zur Seite, wo die Rothaarige stand, und uns mit verengten Augen musterte, und plötzlich stand dieser Phyras neben der Prinzessin. Sein Fauchen galt eindeutig mir.

»Was ...?« Neera sah mit großen Augen erst zu diesem Wirrwarr, dann zu mir.

Weg. Ich musste hier weg.

Und zwar schnell.

Kontrolle.

Ich brauchte wieder die Kontrolle über mich.

Schatten!

Meine Schatten kamen und schon war ich verschwunden.

Doch dieses Ziehen, dieses Verlangen oder was auch immer das war, blieb. Und es machte mich scheiß wütend.

Sah ganz so aus, als würde mein Plan, die Prinzessin zu bezirzen und gefügig zu machen, gründlich in die Hose gehen.

Als wäre ich auf ganzer Linie zum Scheitern verurteilt.
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Verschwunden. Dieser dämliche, arrogante Dämon war einfach verschwunden.

Meine Gefühle drohten mich fast zu ersticken, denn ich konnte sie nicht greifen. Es war zu viel. Zuviel von allem und ich verstand es nicht.

Wieso war ich auf einmal so wütend gewesen? So unfassbar zornig? Fast schon verzweifelt. Und wieso regte mich dieser Prinz so auf?

Er konnte mir egal sein.

Er war mir egal.

Und trotzdem schaffte er es mit nur zwei simplen Begegnungen, dass ich komplett aus der Haut fuhr.

»Kannst du mir mal bitte erklären, was da gerade zwischen euch beiden passiert ist?«, riss mich Nuriels Stimme aus meinem Gedankenwirbel und ich sah dumpf zu ihr. Sie stand mit verschränkten Armen da und fixierte mich wie eine Harpyie.

»Zwischen uns? Es gibt kein uns«, fuhr ich sie heftiger an als geplant. »Dieser arrogante und herablassende Idiot macht mich einfach wütend. Nicht mehr und nicht weniger.«

Aufgebracht fing ich an, hin und her zu laufen, was Pheron einen erschrockenen Taps zur Seite machen ließ. Fast wäre ich ihm auf die Tatze getreten.

Dieses Ziehen, dieses schmerzhafte Was-auch-immer rauschte durch mich hindurch und machte mich wahnsinnig.

»Wenn du das sagst ... Für mich sah das Ganze etwas anders aus.«

Mein Blick spießte sie förmlich auf und sie hob beschwichtigend die Hände.

»Schon gut, schon gut. Ich hab nichts gesagt«, lenkte sie sofort ein, da sie merkte, dass es jetzt kein guter Zeitpunkt war, um auf diesem Thema herumzureiten.

»Komm, wir machen uns frisch und dann trinken wir einen Tee. Vielleicht kriegst du dann auch was von dem Schokoladen-Soufflé, das ich gemacht habe.«

Ich spürte, wie sich mein Gesichtsausdruck von sehr böse zu ›oh, Schokolade‹ wandelte, und sie grinste.

»Ganz frisch gemacht?«, fragte ich hoffnungsvoll und mir lief das Wasser bereits im Munde zusammen.

»Ganz frisch gebacken«, lachte Nuriel und ein zufriedenes Grinsen schlich sich auf mein Gesicht.

Vergessen waren der Dämon und all dieser Mist.

Für Nuriels Schokoladen-Soufflé würde ich töten, denn es war das beste ganz Phersias. Und genau das brauchte ich jetzt. Ein bisschen Trost und Selbstmitleid, da dieser Tag bisher einfach zum Schreien war.

Nuriel hakte sich unter und Pheron schob sich wie immer an meine Seite.

Familie war nicht nur Blutsverwandtschaft. Sie war das, was man im Herzen daraus machte.

Und diese beiden waren meine.
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Ein paar Stunden später schlich ich mich leise ins Schloss zurück und hoffte, dass Mutter es nicht merken würde. Sie mochte es nicht, wenn ich zu oft Zeit mit Nuriel verbrachte, denn in ihren Augen war sie nicht mehr als eine niedere Bedienstete.

Früher, als ich klein war und mein Vater noch lebte, war sie nicht so arrogant und kaltherzig gewesen, war eine Mutter gewesen, die man sich nur wünschen konnte.

Sie hatte mit mir gespielt, mich in den Arm genommen und mich getröstet, wenn es mir nicht gutging.

Ein wehmütiger Stich erinnerte mich daran, was ich verloren hatte.

Als mein Vater gestorben war, hatte er das Herz meiner Mutter mitgenommen. Seitdem ertrug sie mich kaum noch und machte mich verbal nieder, sobald sie mich sah. Inzwischen hatte ich eine dicke Mauer um mein Herz errichtet, und das meiste prasselte an mir ab.

»Neera! Komm sofort her«, rief es streng hinter mir.

Wenn man vom Teufel sprach.

Ich zuckte kurz zusammen bei ihrem schroffen Tonfall, straffte mich aber sofort. Mit einem aufgesetzten Lächeln drehte ich mich zu ihr um.

»Ja, Mutter?«, fragte ich höflich und hoffte, dass sie es kurzhalten würde. Ich war müde und überfordert, wollte einfach nur schlafen.

»Wir werden ein kleines Bankett für unseren Gast veranstalten. Wann teile ich dir noch mit und du wirst anwesend sein. Und dich angemessen kleiden. Du weißt wie sehr ich diesen ...«

Sie maß meine Lederkluft verächtlich von oben bis unten ab und schnaubte kurz.

»... Aufzug verabscheue. Es ziemt sich nicht für eine Prinzessin. Aber was rede ich.« Sie verdrehte genervt die Augen, ohne dass ich überhaupt etwas gesagt hatte. Allein meine Anwesenheit schien sie zu reizen.

»Jawohl, Mutter. Wie Eure Majestät es wünschen. Soll ich auch Männchen machen und unterwürfig hecheln für unseren Gast?« Das letzte Wort spuckte ich ihr vor die Füße.

Was dachte sie sich denn bitte dabei?

Mein Zorn auf sie wuchs immer mehr und ich konnte ihn nur noch schwer unterdrücken.

Zu dem Ärger mischte sich jetzt auch noch etwas anderes, das ich nicht zuordnen konnte, mich aber fast aufkeuchen ließ. Als lockte mich etwas in eine bestimmte Richtung.

Mein Herz begann unnatürlich schnell zu schlagen und kurz kroch die Angst aus ihrem Versteck. Was passierte denn nur mit mir?

»Oh, Prinzessin, seid vorsichtig mit solchen Aussagen. Ich fände es nämlich durchaus interessant, wenn Ihr Eure Ausführungen in die Tat umsetzen würdet.«

Mein Körper begann zu summen und mein Magen machte einen Hüpfer.

Nein.

Nein, nicht er schon wieder.

Was hatte die Göttin denn in letzter Zeit bloß gegen mich? Stocksteif blieb ich stehen, drehte mich nicht zu ihm um. Ließ keine einzige Reaktion nach außen dringen. Nicht vor ihm. In mir allerdings hatte sich ein wahrer Strudel aus Verbitterung, Angst und Resignation gebildet. Und es zerrte an mir. Zu ihm hin.

»Oh, Prinz Ciarán, Ihr seid schon zurück?«, flötete meine Mutter plötzlich wie verwandelt und strahlte den Dämon an.

Ein spitzer und scharfer Pfeil bohrte sich unnachgiebig in mich. Sie strahlte IHN an, während sie mich ansah, als wäre ich den Dreck unter ihren Füßen nicht wert?!

Es tat weh. Und ich war sicher, dass soeben wieder ein großer Splitter abgebrochen war. Von der Hoffnung, sie würde mich vielleicht doch ein klein wenig lieben.

Langsam drehte ich mich doch zu Ciarán um. Vielleicht auch, damit ich diesen Gesichtsausdruck meiner Mutter, der nicht mir galt, nicht mehr sehen musste, und fuhr kurz zusammen. Denn Ciarán sah mich mit einem so seltsamen und starren Blick an, sein Gesicht kalt und ausdruckslos, dass ich instinktiv reagierte und zurückwich.

Was war denn nun wieder sein Problem?

»Sieht wohl ganz danach aus, als wäre ich das, Majestät. Und wie ich höre, wird Eure reizende Tochter morgen für meine Unterhaltung sorgen. Oder habe ich da gerade etwas falsch verstanden, Prinzessin?«

Er betonte das Wort anrüchig, ja, fast verachtend, aber seine Stimme war trotzdem eine einzige Verlockung. Dunkel, tief, rau.

In meinem Magen bildete sich ein harter schwerer Klumpen. Doch bevor ich den Mund öffnen konnte, um irgendwie darauf zu reagieren, übernahm meine Mutter wieder das Zepter. Besser gesagt, sie überging mich komplett und antwortete für mich. Es rumorte immer mehr in meinem Inneren und ich musste meinen Unmut zügeln.

»Oh natürlich wird Neera das. Sie wird Euch jeden Wunsch von den Augen ablesen, nicht wahr?«

Ihr Blick war eine einzige Drohung, als er mich traf und meine Kehle wurde eng. Sehr eng. Am liebsten würde ich brüllen, dass sie sich zum Teufel scheren sollte, doch der stand bereits neben mir, und mein letztes bisschen Verstand hielt mich davon ab, sie weiter zu provozieren. Also biss ich die Zähne zusammen und nickte.

»Aber natürlich. Alles, was Ihr wünscht, Eure Hoheit«, zwitscherte ich lieblich, während meine Augen Blitze abschossen. »Darf ich mich dann zurückziehen, Eure Hoheit?«

Ich sollte sie nicht reizen. Ich sollte nicht so sarkastisch klingen, aber ich konnte nicht anders. Ich schaffte es nicht mehr, meine Verbitterung zu verstecken.

Es war mir in diesem Moment auch egal.

Mein Kopf begann unangenehm zu pochen, mein Magen zog sich krampfartig zusammen und ich wollte einfach nur noch hier weg. Deshalb wartete ich auch nicht mehr darauf, was meine Mutter oder dieser Dämon zu sagen hatten, sondern schob mich hastig an beiden vorbei und rannte fast in mein Zimmer. Doch dieses Ziehen, dieses wirre getriebene Gefühl blieb. Auch als ich später endlich auf meinem Bett lag, mit müden Gliedern und immer schwerer werdenden Augenlidern.
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»Rette uns, Neera. Du musst ihn finden und sie vernichten. Lyanara. Finde ihn und rette uns«, flüsterte eine zarte Stimme und eine unsichtbare Hand strich über meinen Kopf. Die Schläge meines Herzens verstärkten sich, doch ich hatte keine Angst. Die Stimme war freundlich und gut.

»Wer bist du? Und wen soll ich finden? Was ist Lyanara?«, hallte meine Stimme in der Dunkelheit, doch ich erhielt keine Antwort. Stattdessen überkam mich plötzlich eine ungewohnte Beklemmung. Mein Puls beschleunigte sich und plötzlich schlug sich die Angst wie eine bösartige Schlange in mich. Verbiss sich. Ich schluckte schwer und ein ungutes Gefühl ließ mich nach rechts blicken. Zwei rote, zu Schlitzen verzogene Augen sahen mich an. Sie verströmten so viel Bösartigkeit, dass ein Schauer über meinen Rücken lief. ›Sterben. Du sollst sterben‹, hauchte eine angsteinflößend klingende Stimme in meinem Kopf und plötzlich wurde alles kalt. So schmerzhaft kalt. Eissplitter gruben sich in jeden Winkel von mir und froren mich ein.

Mein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Mein Inneres fror ein, litt Qualen. Ließ mich zersplittern, doch kein Laut kam über meine Lippen.

Ein Spiegel mit einer wunderschönen Frau, die mich mit ihren roten Augen aufspießte, erschien darin. Ihre Lippen zu einem bösartigen Lächeln verzogen, zeigte sie mir ihre Fangzähne.

»Lauf. Lauf, kleines Mädchen«, wisperte die Stimme, und alles in mir schrie danach, das ich rennen sollte. Weg von ihr. Doch ich kam nicht von der Stelle. Es ging nicht.

Übelkeit stieg in mir auf und mein Magen krampfte heftig. Mein Puls pochte rasend unter meiner Haut, als die Frau ihre Hand durch den Spiegel nach mir ausstreckte.

›Verschwinde endlich von hier‹, mahnte mich ausnahmsweise mein eigenes Stimmchen, doch ich konnte mich immer noch keinen Zentimeter bewegen.

Panik kroch meine Kehle hinauf, umschlang mich wie eine Schlange, denn die Hand, die inzwischen wie eine grausige Klaue aussah, knochig, mit ledriger schwarzer Haut überzogen, kam näher. Immer näher.

Unfähig und stumm stand ich da, fühlte, wie sie sich um meine Kehle legte. Fühlte, wie sie zudrückte. Fühlte, wie ich keine Luft mehr bekam. Fühlte, wie mein Herz stockte. Fühlte, wie es stehen blieb.

»NEIN!« Keuchend und nach Luft schnappend fuhr ich nach oben. Meine Hände griffen an meine Kehle, und ich sog gierig die Luft ein.

Atmen. Ich konnte atmen.

Meine Locken klebten an meiner Stirn und auch mein Hemd war klatschnass. Wo befand ich mich überhaupt?

Blinzelnd sah ich mich um und erkannte erleichtert die Umrisse meines Schminktisches, der neben dem Erkerfenster stand, durch dessen Glas schwach das Mondlicht schien.

Es war noch mitten in der Nacht, doch an Schlaf war nicht mehr zu denken. Daher schwang ich mich aus meinem Bett, tappte schnell in mein Badezimmer und wusch mich an meinem steinernen Waschbecken. Nuriel hatte mir mehrere Krüge frisches Wasser und frische Tücher daneben gestellt, und so zog ich mir kurze Zeit später einigermaßen frisch ein neues Nachtgewand an.

Doch meine Unruhe war geblieben.

Als ich runter in den Garten sah, beobachtete mich ein violettes Augenpaar und ich musste lächeln. Pheron war genau das, was ich jetzt brauchte.


[image: ]


Das Pergament mit der Prophezeiung zwischen meinen Fingern hin und her drehend, starrte ich ins Feuer. Immer und immer wieder hatte ich sie durchgelesen, auf der Suche nach einem versteckten Hinweis, den ich übersehen haben könnte. Aber da war nichts. Nahm man die Aussage von Charon noch dazu, musste sich hier irgendwo ein magischer Gegenstand oder Magie befinden, die uns weiterbringen würde. Doch um was handelte es sich, und vor allem wo fand ich es?

Ich war jetzt seit zwei Tagen in Phersia und noch nicht nennenswert weitergekommen. Frustrierend. Sehr frustrierend. Es strapazierte meine ohnehin schon hauchdünne Beherrschung.

Ich sah auf, denn plötzlich summte es heftig in mir und Schweiß brach auf meiner Stirn aus. Eine Woge eines fremden unbekannten Gefühls rauschte durch mich hindurch und mein Brustkorb wurde eng. Mein Herz schlug schnell und hektisch, Unruhe flutete meine Venen. Als würde sich etwas Dunkles, Drohendes anschleichen. Dunkler als ich? Das ging fast nicht mehr.

Irritiert stand ich aus dem Ledersessel vor dem Kamin auf, ging zu dem riesigen Fenster und sah in die Nacht.

Nichts. Da war nichts.

Mein Hemd klebte inzwischen unangenehm an meinem Rücken und dieses diffuse Gefühl, das ich nicht benennen konnte, das das Adrenalin nur so durch meine Adern jagte, riss an meinen Nerven.

Verdammte Hölle, was stimmt denn hier nicht?

So schnell, wie es begonnen hatte, ebbte es auch wieder ab, doch ruhiger wurde ich deshalb nicht. Im Gegenteil.

Wachsam übersah ich den Garten. Sah wie sich ein großer, graziler schwarzer Körper lautlos durch das Gebüsch schob. Der Mondschein ließ sein Fell edel glänzen, die Flügel in Violetttönen schimmern. Der Phyras bewegte sich völlig entspannt, aber zielstrebig. Wo wollte er hin?

Da meine Augen und Ohren um einiges besser waren, als die der Phersianer, hörte ich sie natürlich sofort. Und eine Gänsehaut strich über meine Arme und den Nacken.

»Na, mein Hübscher, machst du wieder deinen Kontrollgang?«

Widerwille und etwas anderes regten sich in mir und ich schüttelte entnervt den Kopf.

Bei allen Höllenhunden, dieses Schloss und seine Bewohner machten mich langsam aber sicher wahnsinnig. Trotzdem konnte ich dem Drang nicht widerstehen, zu schauen, was Neera vorhatte. Warum schlief sie noch nicht und schlich sich so spät noch hinaus?

Keine Sekunde später stand ich im Garten. Wieder einmal dankte ich meinem Vater dafür, dass er mir seine Schatten und so auch diese Fähigkeit vererbt hatte.

Keine weitere Sekunde später hatte ich die Prinzessin entdeckt.

Sie saß am Wasser und dieses Ungetüm lag wie ein zahmes Kätzchen vor ihr, den Kopf auf ihrem Schoss.

Eine eigenartige Ruhe überkam mich und es fühlte sich an, als würde mein Herz doppelt so stark schlagen wie sonst.

Lautlos trat ich an die Tränenweide und wurde augenblicklich von zwei violetten Augen durchbohrt.

Ja, ein Raubtier spürte, wenn sich ein anderes näherte, aber in diesem Moment sprach es für das Vieh, denn es beschützte die Prinzessin. Doch merkwürdigerweise machte er Neera nicht auf mich aufmerksam, sondern blieb ruhig liegen und lauschte ihren Worten.

Was hatte diese kleine Thronerbin an sich, dass jeder ihr aus der Hand fraß? Denn dass ihr Volk und auch ihre Bediensteten sie liebten, war mir auch nach dieser kurzen Zeit schon ins Auge gestochen. Sie begrüßten Neera herzlich, lächelten oder winkten ihr zu, wenn sie sie trafen. Machten ihr kleine erbärmliche Geschenke, über die sie sich aber freute als seien es Goldstücke. Auch schwatzte sie völlig untypisch immer mal wieder mit ihnen. Sie war für ihr Volk greifbar.

»Dieser Traum war so echt, Pheron. Ich habe gefühlt, wie sie mir die Luft abdrückt, wie ich langsam ersticke. Wie mein Herz aufgehört hat zu schlagen.« Sie schluckte und ihre Stimme zitterte leicht und in mir zog es unangenehm.

Sie war in ihrem Traum erwürgt worden?

Neera streichelte gedankenverloren über Pherons Kopf, der ein zufriedenes Schnurren von sich gab und jetzt gesellte sich zu diesem Ziehen in mir auch noch ein heftiger Stich. Was zur stinkenden Greiagscheiße war mit mir los?

Ich kannte diese Emotionen nicht, die sich auf einmal in meinem Inneren tummelten und ausbreiteten, als wäre es das Normalste der Welt. Denn das war es bei allen Teufeln nicht. Verfluchte Dämonenkacke, ich brauchte kein Meer an Gefühlen, die ich sowieso nicht verstand. Aber aus irgendeinem Grund fühlten die sich alle ganz wohl bei mir.

»Dann diese Stimme. Sie klang zuerst freundlich und ich hatte das Gefühl, dass sie mir tatsächlich etwas sagen will. Ich kapiere nur nicht, was. Alles ist so wirr in den letzten Tagen. Seit dieser Dämon hier aufgetaucht ist, wird alles immer schlimmer«, schimpfte sie leise und, nun, zumindest in diesem Punkt waren wir uns einig.

Seit ich hier war, stand meine verdammte Welt Kopf.

»Ich weiß wirklich nicht ... was war das?« Alarmiert fuhr ihr Kopf in meine Richtung und der Phyras sprang auf, gab ein tiefes Knurren von sich.

Meine Sinne schlugen plötzlich Alarm, und ich wusste, dass etwas auf uns lauerte, denn meine dämonische Seite wollte raus, war kaum zu kontrollieren. Auch die Prinzessin und der Phyras spürten, dass Gefahr drohte.

Aber Ihre Reaktion galt nicht mir.

Neeras blaue Augen fielen kurz auf mich, fixierten aber sofort einen Punkt hinter mir. Geschockt sah sie wieder zu mir und ich hörte endlich, was sich uns näherte.

Dann ging alles ganz schnell.

Neera griff unter ihr Kleid und ... was zur Hölle?

Sie zog ein Schwert hervor.

Pheron schob sich vor sie, während ich nur einen Arm ausstreckte, als der erste Greiag an mir vorbeischießen wollte. Mein Arm durchbohrte seinen Brustkorb und ich riss ihm das schwarze Herz heraus. Er fiel zu einer klebrigen, stinkenden schwarzen Masse zusammen.

Diese Viecher waren tödlich. Etwas kleiner als ich, sahen sie aus wie verrottende Stiere auf zwei Beinen. Ekelhafte Beine mit spitzen Klauen daran. Ledrige Haut hing in Fetzen von ihren Extremitäten, gab den Blick auf die verwesenden Muskeln frei. Und trotzdem waren ihre Hände so kräftig, dass sie einen mit Leichtigkeit zerquetschen und mit den scharfen Krallen filetieren konnten. Aber das gefährlichste war der Kopf. Eine nach innen gewachsene Nase, die der eines Skeletts glich, der Rest aber eher einem toten Bullen. Sie hatten ein riesiges Maul mit spitzigen Zähnen, sie sabberten und der Speichel verursachte schwere Verbrennungen. So legten sie ihre Opfer lahm. Auf der Stirn prangten riesige Hörner. Widerlich und ekelerregend waren sie.

Und genau diese hässlichen Kreaturen stürzten jetzt in einer Vielzahl aus dem Wald, wo sie nicht hätten sein dürfen. Diese Seite des Flusses war geschützt, diese Viecher hätten niemals hierher durchkommen können.

Es war offensichtlich, jemand hatte nachgeholfen. Denn sie hatten nur ein Ziel: Neera.

Brodelnd schob sich mein Blutdurst, meine Mordlust in mir nach oben, gierte nach einem Opfer und ich wollte nur noch eins: töten. Denn dieser Angriff galt nicht mir. Er galt der Prinzessin.

Pheron stürzte sich mit einem gefährlichen Fauchen auf den nächsten dieser triefenden stinkenden Monster aber, wenn ich gehofft hatte, dass Neera sich schützen würde, lag ich sowas von falsch. Grimmig und mit einer wilden Entschlossenheit ging sie auf den anderen Greiag los und, bei allen Teufeln, sie war absolut faszinierend.

Mit einer Eleganz wirbelte sie herum und hieb dem Vieh ihr Schwert in die Seite, hinterließ nur ein Haufen widerlicher schwarzer Materie.

Ich hatte keine Zeit, dieses Schauspiel weiter zu beobachten, denn immer mehr Greiags strömten aus dem Wald und ich nahm eine fremde Magie an ihnen wahr. Das waren keine normalen Greiags. Jemand hatte sie geschickt.

Ein tiefes Grollen drang aus meiner Kehle, als ich einen packte und ihm den Kopf abriss.

Hmmm, das hat mir gefehlt.

Ich leckte mir über die Lippen. Gut, es war nicht das beste Blut, aber immerhin besser als nichts. Der metallische Geruch riss mich mit und der Rausch zu töten wurde immer größer.

Eine nach der anderen dieser Abscheulichkeiten fiel und meine Macht vibrierte vor Verlangen nach mehr.

Mein Herz stolperte und ich taumelte kurz zur Seite, als ein diffuses Gefühl und eine noch viel mächtigere Kraft sich durch meine Adern schoben. Mein Puls raste und mein Brustkorb fühlte sich an, als würde er gleich zerspringen.

Ein Schrei ließ mich herumfahren und plötzlich hatte ich nichts mehr unter Kontrolle. Erstarrte in der Bewegung. Halluzinierte ich?

Neera stand vor mir, den Arm nach oben gestreckt. Vor ihr schwebte ein Greiag in der Luft, unfähig sich zu bewegen. Was allein schon schockierend war, aber ihre Augen ... Ihre Augen zwangen mich fast in die Knie.

Sie waren schwarz, doch die Iriden leuchteten in einem so kräftigen Violett, dass Pherons blass dagegen aussahen.

Ich kannte diese Augen.

Es waren meine, wenn ich mich verwandelte.

Aber das war es nicht, was mich förmlich außer Gefecht setzte.

Die Prinzessin hatte den Kopf leicht schief gelegt und lächelte. Aber es war kein freundliches Lächeln. Es war dämonisch.

Was ...?

Neeras Augen begannen, noch mehr zu glühen, als sie mit der anderen Hand ausholte und dem Vieh, das sie von hinten angreifen wollte, einfach die Brust durchstach. Ihm, wie ich es kurz zuvorgetan hatte, das Herz herausriss.

Sie war eine weibliche Version von mir.

Diese Erkenntnis sickerte nur sehr langsam in mein Gehirn, denn mein Körper vibrierte, summte, brüllte und meine eigene Macht spielte vollkommen verrückt. Diese neue fremde Magie drohte mich förmlich zu zerfetzen.

Mein Groll wurde um ein Vielfaches angeschürt und als Neera dem immer noch in der Luft hängenden Greiag einfach mit einem Blick, der schärfer als die tödlichste Klinge war, das Genick brach, und ihn dann an einen Baum schleuderte, riss es mich aus meiner Starre.

»NEERA! STOP!«, donnerte meine Stimme durch das Gebrüll und Gegrunze der drei Greiags, mit denen der Phyras beschäftigt war, und ich ließ meine Macht frei, um Neera aufzuhalten.

Instinktiv war mir klar, dass es zu viel Energie war, die durch ihren Körper pulsierte und dass sie dem niemals standhalten konnte.

Im ersten Moment dachte ich, sie hätte mich nicht gehört, doch dann drehte sie den Kopf ganz langsam in meine Richtung und ihre leuchtenden Augen durchbohrten mich.

Wow. Das war ... Ich kam nicht dazu, es weiter zu erörtern, denn als wieder dieses grausame Lächeln auf ihrem Gesicht erschien, musste ich reagieren.

Neeras Macht flimmerte lila-silbern vor ihrer Hand, als sie diese hob, um die Tränenweide neben sich aus dem Boden zu reißen. Und, verdammt, dieses kleine Biest schleuderte sie auf mich. Doch ich stand innerhalb eines Wimpernschlags schräg hinter ihr, was sie frustriert aufbrüllen ließ.

Sie wirbelte herum, geriet plötzlich ins Taumeln. Die flirrende Energie, die sie umgab, machte sich selbständig und sie verlor die Kontrolle darüber.

Dieses Weib wollte mich töten, ob wissentlich oder nicht, denn mein Herz fühlte sich an wie schockgefrostet.

Hinter ihr entwurzelten mehrere Bäume und die Greiags griffen nun von der anderen Seite an. Und mittendrin stand diese kleine nervtötende Prinzessin und sah mich mit entsetzt aufgerissenen Augen an.

Schock rauschte wie eine Welle durch meine Adern, kribbelte und brannte, aber es war nicht mein Eigener. Doch mir blieb keine Zeit für diesen Gefühlskram, denn die Greiags beschlossen, dass es an der Zeit war zu beenden, was sie angefangen hatten.

Ein stechender Schmerz schoss durch meine Schulter und ich wurde nach hinten gerissen. Im Augenwinkel sah ich noch, wie sich eins dieser ekelhaften Biester auf Neera stürzte, und eine noch nie dagewesene Angst ließ mein kaltes Herz zusammenkrampfen. Ein nichtmenschliches Brüllen erfüllte die Luft und ich bemerkte vage, dass es von mir kam.

Zorn legte sich wie ein roter Nebel um mich und ich griff über meine Schulter, riss diesen lästigen Parasiten, der sich erlaubt hatte, mich mit seiner Kralle zu durchbohren, von mir und zerfetzte ihn förmlich. Meine Schatten krochen hervor und stürzten sich auf jeden einzelnen Greiag.

Schmerz und Angst mischten sich unter meinen Zorn und ließen mich völlig in einen Rausch fallen.

Sie hat Schmerzen.

Woher ich wusste, dass es Neera war, die ich spürte, konnte ich nicht erklären, doch ich war mir sicher.

Ein hoher schriller Schrei riss mich zurück ins Hier und Jetzt und ich wirbelte herum, sah, wie die Prinzessin auf dem Boden lag. Ein Greiag fletschend und triefend über ihr.

Verzweifelt stach sie immer und immer wieder die Klinge in seine Brust. Das Blut spritze nur so, doch das Biest hatte sich in ihrem Arm verbissen und ließ nicht los.

Pheron brach fauchend und brüllend aus den Büschen, wo er die restlichen Greiags gejagt hatte, und sprang diesem Ungetüm auf den Rücken. Verbiss sich ebenfalls.

Doch der Greiag wurde von einer dunklen Magie beherrscht. Er würde erst aufhören, wenn die Prinzessin tot war.

Nur über meine Leiche.

Woher der Gedanke kam und wieso, würde ich nicht weiter hinterfragen. Meine Schatten waren bereits unterwegs, bereit, alles und jeden zu vernichten, der Neera anfasste. Pheron begriff, was ich tat, und löste sich knurrend von dem Vieh, doch Neera war gefangen in ihrer Angst und stach blind wie in einem Tunnel auf den Greiag ein.

Die Schmerzen mussten inzwischen unerträglich sein, doch sie stoppte nicht.

»Hör auf, miah´khoro.«

Wieso genau ich der Meinung war, dass sie mich hörte, wenn ich ihr in Gedanken befahl zu stoppen, konnte ich mir nicht erklären, aber was mich tatsächlich kurz erstarren ließ, war die Tatsache, dass sie abrupt innehielt.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch und sie stieß ein gequältes Wimmern aus, da der Greiag ihren Arm immer noch im Maul hatte. Doch sie hörte auf.

Bei allen Höllenhunden, ich verstand die Welt nicht mehr. Doch bevor ich das Ganze näher erörtern konnte, musste dieses Biest sie loslassen.

Die Schatten tanzten näher heran, waberten um die Beine und den Unterkörper des Greiags. Neera hielt völlig still und als die Schatten sich immer enger um den riesigen Leib wanden, kapierte auch der verzauberte Greiag, dass etwas nicht stimmte.

Wie ich gehofft hatte, ließ er die Prinzessin los und stieß ein lautes Brüllen aus. Doch jetzt war es zu spät. Mit einem einzigen Schnippen zerbarst das Vieh in tausend Teile.

Meine Schatten zogen sich zurück, doch mein Herz raste immer noch unnatürlich schnell, und ein sengender Schmerz breitete sich in meinem Körper aus.

Mein Blick streifte den des Phyras, der mich unergründlich musterte, bevor er zu Neera tapste und sie sanft anstieß. Doch außer einem erneuten Wimmern bewegte sie sich nicht. Meine Wut wuchs ins Unermessliche. Auf sie. Auf die Viecher. Auf dieses ganze verdammte Schloss und auf meine Mutter, die mir diesen Mist hier eingebrockt hatte.

Ein rothaariger Blitz schoss auf Neera zu, ließ sich neben ihr fallen.

»Neera! Was ist passiert?“, schrie sie ihre Freundin panisch an und schüttelte sie dabei sanft, doch Neera regte sich nicht, so dass sich die Aufmerksamkeit von ihrer Freundin auf mich richtete. Und ehe ich blinzeln konnte, stand eine fuchsteufelswilde rothaarige Amazone vor mir und stieß mit ihrem Zeigefinger auf meine Brust.

Mein Blick glitt an meinem Oberkörper herab, zu eben diesem Finger, um sich dann mit hochgezogener Augenbraue wieder der Besitzerin zuzuwenden.

»In nicht allzu naher Zukunft ist dieser Finger Phyrasfutter, das ist dir klar, Zofe?« Höflich wie ich war, wies ich sie lieber nochmal darauf hin, was gleich passieren würde. Doch anscheinend war es dieser Wilden im Moment völlig egal. Denn sie stieß einen Laut aus, der sich fast nach einem Knurren anhörte und spießte mich förmlich mit ihren Augen auf.

Mutig, dieses Menschlein, das musste man ihr lassen. Denn sie zeigte nicht die geringste Angst vor mir. Im Gegenteil. Ich schmeckte ihren Zorn und ihre Sorge fast, so schwer hingen ihre Gefühle in der Luft.

»DUUUUU. DÄMON!«, zischte sie und stach diesen Finger immer und immer wieder auf meine Brust. Sie hatte immer noch nicht begriffen, wie kurz sie davor war, ihre Hand zu verlieren.

»ICH. DÄMON. Darf ich erfahren, warum du mir ein Loch in die Brust stechen willst?« Nachfragen konnte nicht schaden, auch wenn ich ihre Antwort bereits kannte.

»Tu nicht so unschuldig, du ... du ...«

»Dämon?«, half ich ihr äußerst zuvorkommend, wie ich fand, nach, doch anscheinend war das die falsche Antwort, denn schon wieder bohrte sich dieser Finger in meine Brust. Genervt atmete ich tief ein und aus und betete, dass mein Geduldsfaden halten würde.

»Da du anscheinend keinen einzigen ganzen Satz sprechen kannst und meine Zeit einfach zu kostbar ist, um sie mit dir zu verschwenden, verkürzen wir das Ganze. ICH habe gar nichts getan. Ich war frische Luft schnappen, als eine Horde Greiags meinte, die Prinzessin gäbe eine hervorragende Mahlzeit ab. ICH habe lediglich ihren hübschen Hintern gerettet. Und wenn du mir nicht glaubst, dann frag ihn.« Ich nickte in Richtung des Phyras, der wachsam neben Neera saß.

Kurz zog es heftig in meiner Brust, als ich sie so bleich und regungslos da liegen sah und ich verspürte den Drang, sie in meine Arme zu nehmen und von hier wegzubringen. Aber auch dieses lästige Gefühl schob ich gleich wieder beiseite.

Nuriel maß mich misstrauisch mit verengten Augen ab, nahm aber endlich diesen Finger von mir und fast hätte ich erleichtert aufgeatmet.

»Du warst ... was? Wie kommen diese Biester hierher? Sie ...« Sichtlich verwirrt sah diese Wilde zum Wald und wieder zu der Sauerei, die um uns herum auf der Wiese verstreut lag.

»Genau DAS ist auch meine Frage. Wie konnten die Greiags EURE Schutzwälle überwinden?«

Nuriels Gesicht wurde ausdruckslos, als sie sich mir zuwandte, als sie begriff, was ich mich schon seit Beginn dieses Angriffs fragte. Wer hatte die Viecher hier hereingelassen? Denn wenn man Königin Nesiana eins nicht nachsagen konnte, dann war es, nachlässig zu sein.

»Aber die viel spannendere Frage ist doch, wieso deine geliebte Prinzessin plötzlich schwarz-violett leuchtende Augen hatte und Greiags in der Luft baumeln lassen kann.« Nuriels Mund klappte auf, doch ich wartete ihre Reaktion nicht mehr ab.

Oh Prinzessin, du musst mir so viele Fragen beantworten, wenn du wieder zu dir kommst.

Denn in meinem Hinterkopf regte sich ein ganz neuer Verdacht. Und wenn dieser sich bewahrheiten sollte, würde das alles Verändern.

Mein Blick glitt erneut zu ihrer zarten Gestalt und mein Herz sprang fast aus meiner Brust, als sie sich plötzlich regte und ein leises Stöhnen von sich gab.

Den Höllenhunden sei Dank, ich war erleichtert. Erleichtert, dass sie lebte und sich bewegte.

Das Sehnen in mir, zu ihr zu gehen war unerträglich, weshalb mein Widerwille immer größer wurde. Ich wollte sie nicht. Ich wollte Antworten, und die würde ich mir jetzt holen.


[image: ]


Heißer, stechender Schmerz schoss durch meinen Arm und meine Schulter. Mein Kopf pochte dumpf, meine Gedanken waren schwammig und wirr. Ich sah Greiags, die in der Luft hingen. Wegen mir. Die ich zerfetzt hatte. Die ich getötet hatte, ohne mit der Wimper zu zucken.

Das Atmen fiel mir schwer und ich versuchte verzweifelt, dieses wirre Knäuel in meinem Kopf zu entwirren. Als ich mich stöhnend auf den Rücken drehte, fühlte mein Körper sich an, als wäre eine Horde Ochsen darüber getrampelt

Meine Sicht verschwamm und ich versuchte krampfhaft, einzuatmen. Doch es ging nicht richtig

Verdammt.

Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust und als wäre das noch nicht genug, rollte eine Welle aus blankem Hass und Panik über mich hinweg, die nicht von mir stammte. Die mich aber komplett mitriss. Was war hier los?

Pheron fauchte drohend neben mir und ein dunkles Grollen drang an meine Ohren. Blinzelnd versuchte ich zu erkennen, was um mich herum geschah, doch mein Körper wurde vollständig von dieser wahnsinnigen Angst und Wut beherrscht. Mein Herz schlug in einem ungesunden Rhythmus, ich stand komplett unter Strom, pulsierte förmlich vor Energie, und bekam trotzdem keine Luft. Fühlte den fremden Drang, alles und jeden in der Luft zu zerreißen. Fühlte die panische Sorge, die sich in jeder Zelle in mir festsetzte.

Hilfe.

Hinzukam, dass der Schmerz, der in meinem Arm und der Schulter pochte, mir die Tränen in die Augen trieb.

»NEERA!«, drang ein ängstlicher Schrei an meine Ohren, und ich schaffte es tatsächlich, den nicht lädierten Arm zu heben.

»Hier«, krächzte ich atemlos und schnappte erneut nach Luft, was schon deutlich besser funktionierte als gerade eben noch.

Ein düster dreinblickendes Gesicht mit glühenden schwarzroten Augen schob sich in mein Sichtfeld.

Ok, zu diesem Gesicht passte der Schrei nicht, den ich gehört hatte.

Himmel, mein Gehirn funktionierte überhaupt nicht, alles purzelte wild durcheinander und ich hatte Mühe, das Chaos zu sortieren.

»Ich sehe, dass du hier bist, du dummes Ding. Ich will wissen, ob du noch am Leben bist«, schimpfte es und diejenige klang dabei ziemlich wütend.

Nuriel. Die Stimme gehört Nuriel. Ha, wer sagt es denn. Jetzt fehlt nur noch dieser anbetungswürdige dunkle Engel, der mich so finster ansieht.

»Anbetungswürdige dunkle Engel? So hat mich auch noch keiner genannt«, brummte diese Stimme, die alles in mir zum Vibrieren brachte. Der Engel sprach mit mir und sah ziemlich angesäuert aus. Genaugenommen sah er stockwütend aus, auch wenn seine Mundwinkel verdächtig zuckten.

Heilige Göttin Sharia, habe ich das laut ausgesprochen?

»Ja, hast du.« Ein zweites Gesicht tauchte neben dem wunderschönen dunklen auf und wilde rote Haare umrahmten es. Ich blinzelte wieder und versuchte, mich zu bewegen, doch wieder hinderte mich dieser heftige, reißende Schmerz und ich stöhnte gequält auf.

»Ahhh, Höllenhundkacke, tut das weh«, rutschte es mir fluchend über die Lippen und die Augenbrauen des Dämons schossen in die Höhe.

»Hat sie gerade geflucht?«

»Ja, hat sie.«

Zwei Gesichter, eins besorgt, eins immer noch zornig, starrten auf mich nieder und in meinem Kopf herrschte noch immer absolutes Chaos. Es summte, vibrierte, es riss an mir.

Schwindel erfasste mich und mir wurde schwarz vor Augen. Die vielen Gefühle, diese fremde und starke Macht, der Schmerz ... alles wurde zu viel.

Ein Brennen von astronomischem Ausmaß rauschte durch meine Venen, mir wurde furchtbar heiß. Das Vibrieren wurde stärker und riss mich vollends in einen Abgrund aus Flammen.

»Zu ... viel. Ver ... bre ... nne«, brachte ich noch leise hervor.

»Verdammte Greiagscheiße«, drang noch weit entfernt an mein Ohr, dann wurde meine Welt dunkel.
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Blinzelnd sah ich mich um und stellte erschrocken fest, dass ich in meinem Bett lag.

»Was um Sharias Willen ist hier passiert?«, murmelte ich leise vor mich hin und versuchte, den Nebel in meinem Kopf zu vertreiben.

»Das, Prinzesschen, würde ich allerdings auch gerne wissen«, grummelte diese eine tiefe, raue Stimme direkt neben mir und ich erbebte. Mein verräterischer Körper stand sofort wieder unter Strom. Surrte und flirrte.

Bei allen Göttern, was macht ER denn hier?

Sofort schlug mein Herz wieder schneller und ich fühlte eine leichte Belustigung, die eindeutig nicht ich empfand.

»Was macht Ihr in meinem Zimmer? Was ist überhaupt passiert?«, versuchte ich so unbeteiligt und würdevoll zu fragen, wie es mir möglich war, doch seine Hoheit merkte genau, dass ich völlig verwirrt war.

»Nun ja, sagen wir so: Ihr wart etwas ... erbost«, antwortete er kryptisch und maß mich mit seinen Blicken genau ab.

Himmel, diese Augen.

»Könntet Ihr bitte nicht in Rätseln sprechen? Was heißt das genau?«, gab ich unwirsch zurück, denn es nervte mich, dass er mehr wusste als ich. Dass er anscheinend anwesend gewesen war.

»Das, meine Liebe, möchte ich gerne von Euch wissen. Lasst uns doch darüber sprechen, wie es möglich ist, dass IHR, Greiags mit einem Wimpernschlag töten könnt. Wie IHR diese Viecher, die sicher eine Tonne wiegen, einfach so in der Luft baumeln lassen könnt. Das würde mich wirklich brennend interessieren«, provozierte er mich weiter, bohrte seinen Blick in meine Augen, als wollte er bis auf den Grund meiner Seele sehen.

Ich schluckte und Bilderfetzen blitzten in meinem Kopf auf. Der Greiag. In der Luft. Diese mächtige Magie, die ich gefühlt hatte. Diesen Zorn und diesen Drang zu töten.

Heilige Sharia, das war gar kein Traum gewesen. Schockiert keuchte ich auf und meine Augen suchten seine, suchten nach einem Hinweis, dass er mich auf den Arm nahm. Doch Ciarán sah mich regungslos, ohne jeden Hauch von Belustigung an.

»Das war gar kein Traum, oder? Das ist alles wirklich passiert.« Der Prinz schnaubte abfällig.

»Nein, Prinzessin, das war kein Traum. Ihr wart ziemlich ... eindrucksvoll.« Er sah mich weiter an. Durchdringend, und furchteinflößend und ich musste schlucken. Vor allem, da dieses brennende Surren wieder einsetzte.

Ablenkung war die beste Möglichkeit, um erst mal mein inneres Chaos zu sortieren. Vor dem, was er in mir auslöste. Von dem, was dort draußen im Garten passiert war. Denn ich hatte keine Antwort auf seine Frage.

»Nun, ich warte.« Er lehnte sich zurück, ließ mich aber keine Sekunde aus seinen Augen.

»Wie geht es Pheron? Er war bei mir, als sie angriffen.« Die Frage kam schnell und hektisch über meine Lippen, aber was er wissen wollte, konnte ich ihm nicht beantworten.

»Eurem Schosskätzchen geht es prächtig, wenn Ihr das meint. Und dem rothaarigen Wiesel auch.«

Unbeteiligt, fast verächtlich musterte er kurz seine Finger, bevor er mich wieder ins Visier nahm.

Wiesel? Er nannte Nuriel ein Wiesel?

Als ich den Mund aufmachte, um ihn zurechtzuweisen, fuhr er mir dazwischen.

»Antwortet, Prinzessin. WAS. IST. DORT. DRAUSSEN. PASSIERT?« Seine arrogante und entspannte Haltung machte mich aggressiv und kratzte an mir. Seine Anwesenheit ließ meinen Bauch Purzelbäume schlagen und das gefiel mir überhaupt nicht. Daher fuhr ich die Krallen aus. Ob fair oder nicht war mir egal. Er war ein Dämon, er spielte mit Sicherheit nie fair.

»Was geht es Euch an? Ihr seid der Gast meiner Mutter, Euch muss nicht interessieren, was mit mir passiert ist«, gab ich hochmütig und leicht zickig zurück, vermied aber seinen Blick - was ein Fehler war.

»Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn aus einem Winzling, wie Ihr es seid, eine so mächtige Kraft hervorbricht, die die gefährlichsten Monster dieses Reiches mit einem Wimpernschlag tötet und mich dem Erdboden gleichmachen will.« Er bewegte sich so schnell, dass ich nicht reagieren konnte, und brachte sein Gesicht ganz nah an meins. Ich spürte seinen Atem an meinen Lippen und seine Finger bohrten sich in mein Kinn, das er unsanft festhielt. Mich so zwang, in seine lodernden Augen zu sehen.

Mein Herzschlag setzte aus, ich konnte nicht mehr atmen. Das Summen und Flirren nahm ein Ausmaß an, das ich nicht mehr steuern konnte, und ich ertrank zum zweiten Mal in seinen Augen.

»Es geht mich etwas an, wenn ich deinen kleinen Hintern davor bewahre zu sterben. Also Prinzessin, möchtest du mir jetzt eine Antwort geben? Eine, die ich hören will und nicht diese dummen Floskeln?«, hauchte er an meinen Lippen und sein Daumen an meinem Kinn strich hauchzart über meine Haut. Gütige Sharia, ich bin verloren.

Ein Schauer lief durch meinen Körper und ich starrte ihn wie gebannt an. Unfähig, irgendetwas zu sagen oder mich zu bewegen.

»Sag es mir.« Ein Flüstern, ein sanftes Streichen über meine Lippen. Ich wollte mehr. Ich schmolz dahin. Das Silberrot war wie flüssiges Feuer und brannte sich in mein Blau.

»Neera! Du bist aufgewacht! Endlich.« Nuriels besorgte Stimme riss mich aus dieser Trance und ich blinzelte und zog mein Gesicht ruckartig zurück.

Ciarán lächelte überheblich wissend und lehnte sich wieder zurück.

»Oh und ›wir mögen ihn nicht‹ ist ja auch noch da«, schob meine beste Freundin trocken hinterher.

Automatisch schweifte mein Blick wieder zu ihm, und ich zuckte leicht zusammen, weil er mich immer noch ansah, weshalb Nuriel mir einen fragenden Blick zuwarf.

»Stör ich?« Der süffisante Unterton ließ mich aufblicken und in grüne halb amüsierte, halb besorgte Augen blicken.

»Nein, warum solltest du? Seine Hoheit wollte gerade gehen.«

»Wollte ich das, ja?«, fragte er hochmütig, doch mein Blick, dem ich ihm zuwarf, sprach Bände.

»Na, wenn Prinzesschen das sagt, wird es wohl so sein«, antwortete er gefährlich ruhig.

Oh, diese Stimme. Diese verdammte Stimme hüllte mich sofort wieder ein und ließ meinen Körper, meine Haut flirren. Jagte ein Prickeln über meinen Rücken.

Er durchbohrte mich mit seinem silberroten Feuer, so dass ich wegsehen musste. Ihm diesmal nicht standhalten konnte. Doch zu meiner Überraschung erhob er sich kommentarlos und ging zur Tür.

Erleichtert atmete ich aus und blickte zu Nuriel, die skeptisch zwischen ihm und mir hin und her blickte.

»Du weißt, dass ich mir die Antwort hole, miah´khoro. Genieß die Pause!«

Mein Kopf schoss förmlich in seine Richtung und ich schnappte nach Luft, als ich die dunklen Worte hörte.

Er hatte sie nicht laut ausgesprochen.

Sie hallten in meinem Kopf nach.

»Neera. Halloooo. Was zur Hölle ist los mit dir? Gehts dir wieder schlechter?«, riss mich Nuriels besorgte Stimme aus meiner Schockstarre. Mit riesigen Augen drehte ich mich zu ihr und sah sie an.

»Nein, ich ...« Mein Blick flog wieder zur Tür und ich schluckte schwer.

»Ich hab keine Ahnung. Warte kurz, ich muss ...« Meine Füße rutschten wie von selbst unter der Decke hervor und ehe ich überhaupt registrierte, was ich tat, war ich zur Tür und in den Gang geschlüpft.

Ich hatte ihn in meinem Kopf gehört!

Ich fühlte den Nachhall seiner Worte immer noch.

Hinzu kam, dass, seit er meine Lippen berührt hatte, meine Sehnsucht nach ihm noch größer geworden war. Und das, obwohl ich ihn verabscheute.

›Tust du das wirklich?‹, fragte mich meine innere Stimme, doch darüber wollte ich jetzt erst Recht nicht nachdenken. Was war das gerade gewesen?

Was war das alles überhaupt?

Meine Gefühle wirbelten so wild durcheinander, dass mir fast schwindlig wurde und ich mich an der Wand festhalten musste. Wieder rollte eine Welle aus Verbitterung und absolutem Unwillen über mich, nahm mir den Atem. Obwohl sie nicht von mir ausging.

Nach Luft ringend und verwirrt, hob ich den Kopf und Schmerz breitet sich in meiner Brust aus. Zerquetschte fast das Organ, das gerade seinen Dienst aufgeben wollte, als ich das Bild vor mir realisierte.
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Ich drehe ihr nicht den hübschen Hals um.

Ich drehe ihr nicht den verdammt anziehenden Hals um.

Nein, das werde ich nicht tun.

Ich werde jetzt nicht zurückgehen.

Ich werde jetzt nicht zurückgehen und sie an mich reißen. Nein, ich gehe jetzt einfach irgendwen töten.

Genau das mache ich jetzt.

Ich betete die Worte wie ein Mantra in meinem Kopf herunter, um nicht augenblicklich zurück in dieses Zimmer zu stürmen und diesem sturen, kleinen Winzling klarzumachen, dass man so nicht mit mir sprach. Dass man mich nicht einfach vor die Tür setzte. Schon gar nicht, wenn ich Antworten wollte.

Und seit wann dachte ich überhaupt solche Dinge über dieses kleine Chaos?

Ich sollte mir lieber selbst den Kopf gegen die Wand donnern, denn verfluchte Höllenhunde, weshalb hatte ich mich dazu hinreißen lassen, ihre Lippen zu berühren? Das dümmste, was ich überhaupt hatte machen können.

Meine Hände ballten sich automatisch zu Fäusten, da der Reiz, wieder zu ihr zu gehen, fast übermächtig wurde. Verlangen rauschte wie ein reißender Fluss durch meine Venen und der Sog, der mich zu ihr hinzog, wurde immer stärker. Hatte sie mich mit einem Zauber belegt?

Oh, jetzt werde ich aber wütend, miah´khoro. Hast du mit mir gespielt, kleines Chaos? Und weshalb nenne ich dich überhaupt so?

Raus!

Ich musste aus diesem vermaledeiten Schloss raus.

Weg von ihr.

Aber zuerst musste ich meinen Auftrag erfüllen.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten, als mein Herz kurz aus dem Takt geriet und eine Welle aus Sehnsucht über mich hinweg rollte. Meine Nasenflügel blähten sich und ich biss die Zähne hart zusammen.

Nein. Nicht zurückgehen, Ciarán.

»Deine bevorzugten Wohnmöglichkeiten waren auch schon mal besser und weniger ... primitiv«, stellte eine hohe und leicht angewiderte Stimme hinter mir abfällig fest, und ich verdrehte die Augen. Eigentlich hätte mir klar sein müssen, dass Mutter mir ihren persönlichen Wachhund hinterherschicken würde.

»Seria, was verschafft mir die Ehre deiner unerwünschten, nervtötenden Anwesenheit?« Gelangweilt und unbeteiligt drehte ich mich zu der Dämonin um, die lässig und lasziv an der Mauer hinter mir lehnte und mich wie ein läufiges Phyras-Weibchen musterte.

Seria Ciril war das Ziehkind, der Liebling meiner Mutter, von klein an. Sie hatte sie gehegt und gepflegt wie ihren Augapfel und war geradezu verzückt gewesen, wie grausam und manipulativ Seria unter ihren Fittichen geworden war. Inzwischen war Seria zur Hohendämonin aufgestiegen und stand unter dem persönlichen Schutz meiner Mutter, weshalb sie sich oftmals weit über ihre Grenze hinauswagte und mich provozierte bis zum Umfallen.

Greiagscheiße, dieses manipulative Miststück hat mir gerade noch gefehlt.

Dass sie jetzt hier war, bedeutete nichts Gutes. Doch meine Miene zeigte keine Regung. Nicht ihr und nicht irgendjemandem sonst.

Schon gar nicht einer kleinen widerspenstigen Prinzessin.

Jetzt verdrehte ich über mich selbst die Augen, innerlich versteht sich. Was dachte ich denn da für einen Mist?

»Ich bin auf Befehl deiner Mutter hier. Du brauchst eine passende Begleitung zum Ball. Diese ... gewöhnliche und sehr trampelige kleine Prinzessin ist deiner nicht würdig, meinte sie. Was ich nur bestätigen kann. Und hier bin ich. Außerdem soll ich dir bei der Suche nach dem Schlüssel unter die Arme greifen, da du bis jetzt ... sagen wir, semi erfolgreich warst.« Sie reckte hochmütig das Kinn und stemmte die Hände in die Hüften, schenkte mir ein herausforderndes Lächeln. Doch in ihren Augen blitzten Boshaftigkeit und ihre Eifersucht durch. Vor allem da ich durchaus bemerkte, dass sie ihre Macht an mir ausprobierte. Ein leichtes Zupfen war zu spüren, was meine mühsam aufrechterhaltene Beherrschung vollends verpuffen ließ.

Sie wollte mich manipulieren. Mich.

Mein Blut begann zu kochen und ich presste meine Kiefer fest aufeinander, denn der Drang, ihr für ihre Unverfrorenheit und die abfällige Bemerkung über Neera das Herz aus der Brust zu reißen, wurde fast übermächtig. Der Drang, dieses kleine Chaos zu beschützen, war wie eine riesige Sturmwelle, heftig und ohne jegliche Chance, mich dagegen zu wehren.

Was interessierte mich diese Prinzessin? Sie war ein Nichts. Ein Niemand. Doch das war Seria auch, sie wusste es nur nicht. Und überschritt gern mal ihre Grenzen.

Seit ich den Fehler gemacht hatte, diese widerliche Dämonin zu vögeln, versuchte sie immer wieder, ihr Revier zu markieren. Das definitiv niemals existieren würde. Nicht in dieser Welt und auch nicht in einer anderen.

Jetzt allerdings musste ich auf der Hut sein. Dass meine Mutter mir nicht traute, war kein Geheimnis. Aber wenn sie Seria mit einbezog, hatte sie definitiv einen anderen Plan, als den, den sie mir offenbart hatte. Meine Mutter war zwar gebannt und alle Welt dachte, sie wären sicher vor Asmodea, doch da täuschten sie sich gewaltig. Sie konnte zwar nicht aus ihrem Spiegel, hatte aber noch genug Macht und Anhänger, um trotzdem Unfrieden zu stiften. Besonders, weil niemand außer ihren engsten Vertrauten wusste, dass sie immer noch anwesend war und ihr Unwesen trieb.

»So, hält Asmodea das für notwendig? Oder hat da jemand nachgeholfen?« Mein Blick bohrte sich in Serias, und nahm das unsichere Flackern, das durch ihre Augen huschte, durchaus wahr. Es verschwand jedoch so schnell wieder, dass jemand, der sie nicht kannte, es gar nicht bemerkt hätte.

Na bitte.

Ich machte einen Schritt auf sie zu, packte ihr Kinn und Zwang sie, mich anzusehen.

»UHHH, spüre ich da einen Hauch von Angst, liebste Seria? Ts ts ts, wir werden doch nicht etwa gefühlsduselig, meine Liebe«, hauchte ich und fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe.

Ihre Pupillen weiteten sich und ich fühlte ihr rasendes Herz, spürte ihren keuchenden Atem. Und es widerte mich an. Gut, die Angst die sie verströmte, auch wenn es nur ein winziger Hauch war, hinterließ ein angenehmes Prickeln in meinen Venen, mehr aber auch nicht. Wie enttäuschend.

»Merk dir eins, Schätzchen, ich bin nicht irgendein dahergelaufener Dämonenpisser, den du nach Belieben manipulieren kannst. Also benimm dich, sonst werde ich ein bisschen MEINE Macht an DIR ausprobieren. Und das wollen wir doch nicht, oder?«, säuselte ich, während sich ihre Augen immer mehr weiteten.

Während sie einen gequälten Laut von sich gab.

Während sich ihre Adern rot unter ihrer Haut abzeichneten. Ein glühendes Netz aus Schmerz, das sich um ihren Hals legte, über ihr wunderschönes und doch so abstoßendes Gesicht wanderte und sie aufstöhnen ließ

Meine Macht waberte begierig in der Luft. Wartete darauf, dass ich sie vollends frei ließ.

Während sie spürte, was es bedeutete, mich zu verärgern.

»Schon ... gut. Ich ... ich habs verstanden. Cia ... rán, bitte«, flehte sie stockend.

Tut´s weh, Schätzchen? Ohh, das tut mir ja soo leid.

Ihre Adern glühten und warfen bereits Blasen, was ihr unsägliche Schmerzen bereitete. Gut so.

In meinen eigenen Adern dagegen tobte ein Inferno, und ich blähte die Nasenflügel, denn ihr Schmerz und ihre Angst waren wirklich berauschend. Nicht, dass ich Seria noch hier und jetzt zu Tode quälte. Denn genau das wollte ich.

Wobei, ein großer Verlust wäre es wirklich nicht.

»Wollen wir es für dich und deinen hübschen Körper hoffen, Seria. Wäre schade drum.« Ich ließ sie los und zwinkerte ihr zu.

Keuchend und das Gesicht vor Schmerz verzogen, sah sie mich vorwurfsvoll an. Mein Mitleid hielt sich in Grenzen, da sich ihre Wunden bereits wieder schlossen.

»Musste das sein? Verdammt, das tat weh, Ciarán.« Ihre Stimme war endlich leise und demütig, sie hatte es wohl für den Moment begriffen.

»Das war Sinn und Zweck der Übung, Goldstück. Und jetzt komm, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, in diesen trostlosen Gängen rumzustehen. Du bist zum Arbeiten hier, dann arbeite.« Gerade als ich mich umdrehen wollte, nahm ich eine Bewegung am Ende des Ganges wahr. Mein verdammtes Herz begann zu rasen und ich fühlte Schmerz. Nein, es schmeckte zu bitter, also musste es etwas anderes sein.

Als ich meinen Kopf hob, traf mein Blick auf blaue Ozeane, die mich bekümmert, verwirrt und verbittert zugleich ansahen.

Neera. Was tust du denn hier?

Spionierte sie mir nach?

Seria bemerkte meine Ablenkung und wollte sehen, was oder viel mehr wen ich da ins Visier genommen hatte, doch irgendetwas hinderte mich daran, das zuzulassen. Blitzschnell zog ich Seria an mich und vergrub meine Hand in ihrem Haar. Brachte ihr Gesicht, ganz nah an meins und ... Eine Welle aus purem Ekel brauste durch meinen Körper?! Meine Muskeln spannten sich an und ich musste fast würgen, als ich sie noch näher zog.

Irritiert sah ich Seria an, denn die Dämonin war die Versuchung pur. Auch wenn sie eine widerliche Nervensäge war.

Ich zwang diese diffusen Gefühle nieder und lächelte einladend.

»Nicht wichtig. Lass uns ein bisschen spielen gehen. Um der alten Zeiten willen«, raunte ich und leckte über ihren Hals, was Seria mit einem zufriedenen Schnurren quittierte.

Der widerliche Geschmack in meinem Mund und das schmerzhafte Ziehen in meiner Brust nahmen zu, Letzteres erdrückte mich fast und mir wurde kotzübel, doch ich ignorierte es. Auch wenn mich diese elendigen und überflüssigen Reaktionen wütend machten. Serias Hände in meinem Haar und ihr Körper, der sich an meinen drückte, machten das Ganze kein bisschen besser. Im Gegenteil, mein Ärger über diese ganze Situation breitete sich explosionsartig aus und ich hob demonstrativ meinen Kopf und fixierte Neera. Bohrte meinen Blick regelrecht in ihren, während meine Hände langsam und genüsslich an Serias Körper entlangwanderten. Sieh hin.

Ein provokantes Lächeln auf den Lippen, biss ich Seria leicht in den Hals, was sie stöhnen und Neera zusammenzucken ließ. Die heftige Übelkeit und das Brennen, das sich über meinen Rücken zog, ignorierte ich. Auch, dass sich mein stark pochendes lebenserhaltendes Organ anfühlte, als würde jemand es mit einem Messer malträtieren.

Die Prinzessin reckte das Kinn, und obwohl ich genau sah, wie müde und angeschlagen sie war, blitzten ihre Augen auf. Nahmen die Herausforderung an, die ich ihr unmissverständlich geschickt hatte.

Zu meiner eigenen Rage, meinem eigenen Gefühlschaos gesellte sich eine neue Empfindung, eine entschlossene, und kurz, nur ganz kurz, flammte so etwas wie Stolz in mir auf, für dieses kleine Ding.

Doch als sie sich einfach umdrehte, die Verbindung kappte und in ihrem Zimmer verschwand, erlosch alles und eine Kälte breitet sich aus, die mich fast erstarren ließ.

Serias Hand glitt an meinem Bauch nach unten und brannte sich durch die Kälte, fühlte sich wie glühende Kohle aus dem Höllenfeuer auf meiner Haut an, und eine gigantische Welle aus Übelkeit rollte über mich hinweg.

Nicht anfassen.

Sie sollte mich nicht anfassen.

Gleichzeitig wurde der Drang, Neera zu folgen, so übermächtig, dass ein Zittern durch meinen Körper lief. Ekel schnürte mir die Kehle zu und ich stieß ein zorniges Knurren aus.

Verdammte Greiagscheiße.

Ein schmerzerfülltes Wimmern riss mich aus meinem Sog und ich sah Seria, deren Augen mich schreckgeweitet anstarrten, während meine Fingernägel sich unnachgiebig in ihren Hals bohrten. Blut lief daran entlang und ich realisierte erstaunt, dass ich gerade dabei war, sie umzubringen.

Ups. Wann war das denn passiert?

Fasziniert beobachtete ich, wie immer mehr Blut aus der Wunde quoll und wie die Adern auf Serias Haut sichtbar wurden. Es wäre so einfach.

Der Geruch von Angst breitete sich aus, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

»Stell dich nicht so an, Seria. Früher konntest du nie genug davon kriegen, und jetzt? Du hast Glück, dein Blut reizt mich nicht. Also verpiss dich und geh diese verdammte Magiequelle suchen.« Die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln verzogen, stieß ich die Dämonin von mir und sofort verschwanden die Übelkeit und dieses unerträgliche Brennen auf meinem Rücken. Sofort konnte ich wieder freier atmen. Höllenhundkacke, ich war definitiv geliefert.

»Du bist so ein verdammtes Arschloch, Ciarán«, keuchte Seria und fasste sich an den blutenden Hals, der sich wohlgemerkt schon wieder schloss. Sie machte so ein Drama wegen dem bisschen Blut, dass es schon ans Lächerliche grenzte.

»Himmel, Seria, reiß dich zusammen und sei froh, dass ich es nicht zu Ende gebracht habe. Und jetzt beweg deinen Dämonenhintern und such nach Hinweisen, wo sich diese Magie oder der Schlüssel befinden. Eins von beiden muss hier sein.« Abfällig wedelte ich mit der Hand, um ihr klar zu machen, dass sie zu verschwinden hatte, was mir einen erbosten Blick einbrachte - und sehr wahrscheinlich viele Rachegedanken. Doch das interessierte mich gerade wenig. Ich musste mich wieder auf das Wesentliche konzentrieren. Und das war der Schlüssel.

»Das wirst du mir büßen, Ciarán, das verspreche ich dir«, zischte Seria und ich lächelte sie müde an.

»Tu dir keinen Zwang an, meine Liebe. Wir wissen beide, wie das enden wird. Und jetzt verschwinde endlich. Oder muss ich nachhelfen?«

Sie stierte mich wütend an, doch trat tatsächlich den Rückzug an. Hocherhobenen Hauptes rauschte sie davon und ich atmete erleichtert auf.

Ruhe. Ich brauchte endlich Ruhe.
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Der Druck auf meiner Brust war fast nicht auszuhalten, als ich zurück in mein Zimmer schlich. Es fühlte sich an, als hätte man mir mein Herz bei lebendigem Leib herausgerissen und diese Verbitterung und diese Feindseligkeit, die in jeder Pore von mir waberten, verstärkten das Ganze noch um ein Vielfaches. Ich verstand es nicht. Was war denn nur los mit mir?

»Willst du mir vielleicht mal erklären, was bei allen Göttern hier gerade passiert?«, empfing mich Nuriel mit verwirrtem Blick, der immer wieder zur Tür und dann wieder zu mir glitt.

Ich lachte kurz auf, denn ihr Blick und ihre Frage spiegelten genau das wider, was in mir vorging.

»Das WÜRDE ich, wenn ich es wüsste. Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht oder was mit mir passiert.« Atemlos und erschöpft ließ ich mich auf mein Bett sinken und stieß prompt ein Zischen aus, denn tausend kleine scharfe Reißzähne rissen an meinem Arm. Zumindest fühlte es sich so an.

»Oh warte, lass mich nochmal nach der Wunde sehen.«

Mein Blick glitt automatisch zu meinem Arm und als ich das Blut sah, das durch den Verband sickerte, tauchten die Bilder aus dem Garten wieder vor meinem inneren Auge auf. Der Angriff, die Greiags, wie ich mich plötzlich mächtig und unbesiegbar gefühlt hatte. Die Grausamkeit, die ich ausgestrahlt hatte. Die diffusen Gefühle, die in mir durcheinandergewirbelt waren und über die ich keinerlei Kontrolle mehr hatte. Wie entsetzt und ungläubig Ciarán mich angesehen hatte.

»Irgendetwas schlummert in mir, Nuri«, sprach ich geistesabwesend aus, was mich beschäftigte.

Sie stockte kurz und sah mich an, ehe sie weiter vorsichtig den Verband löste.

»Wie meinst du das? Du bist doch nicht anders als sonst.« Geschickt und konzentriert löste sie die Wickel und sog kurz scharf die Luft ein, als sie die Wunde sah.

Ich verzog das Gesicht, denn es pochte heiß und brannte wie Feuer.

»Na, wenn ich sonst auch glühende Augen habe und Greiags nur durch meinen Willen in der Luft baumeln lassen kann, sie zerfetzen und, ach, auch Bäume entwurzeln kann, um sie auf arrogante Dämonenprinzen zu schleudern ... ja, dann hast du recht, bin ich ganz normal«, erwiderte ich trocken. Jetzt hatte ich die Aufmerksamkeit meiner besten Freundin sicher.

Ihr Blick flog förmlich zu mir und sie suchte in meinen Augen nach einem Hinweis darauf, dass ich sie veräppelte, aber das tat ich nicht.

»Du hast was? Du machst Witze. Du hast nicht ...«, sprudelte es fassungslos aus ihr heraus und sie starrte mich mit großen Augen an, als ich wieder eine Grimasse zog.

»Ok, du hast ... Heilige Sharia!«

»Du sagst es.«

Nuriel fing sich wieder und stand auf, um die Salbe und den nassen Lappen für meine Wunde zu holen. Ich beobachtete sie stumm, konnte ihr aber förmlich beim Denken zusehen.

»Das heißt, du besitzt auf einmal Magie?«, murmelte sie mehr zu sich, als zu mir, doch ich nickte trotzdem. Sie setzte sich wieder zu mir und begann flink, die Wunde zu säubern, wobei ich einen kleinen Fluch nicht unterdrücken konnte. Es tat wirklich weh.

»Tut mir leid, Neera, es geht nicht anders. Ich mache ganz vorsichtig«, entschuldigte sie sich mitfühlend, doch ich winkte ab.

»Was soll ich denn jetzt machen? Vor allem, Nuri, ich habe Gefühle in mir gehabt, die nicht meine waren. Ich war so voller Hass. So wütend. Und ich wollte töten. Das bin ich doch nicht.«

Und das stimmte. Ich tötete nicht, weil es mir Spaß machte. Sondern nur wenn ich musste. Ach verdammt, alles war ein einziges Durcheinander und ich hatte keine Ahnung, wie ich Licht ins Dunkle bringen sollte.

»Es muss etwas mit dem Prinzen zu tun haben. Anders kann es nicht sein, denn seit er hier ist, passieren diese merkwürdigen Dinge.« Gedankenverloren verband Nuriel meinen Arm, aber ich stimmte ihr zu.

»Definitiv hat er etwas damit zu tun. Und ich werde rausfinden, was. Er will Antworten? Gut, die will ich auch.« Entschlossen sah ich meine beste Freundin an, die mich jetzt besorgt musterte.

»Du weißt, ich bin deiner Meinung, aber, Neera, du hast es hier mit dem derzeit mächtigsten Wesen in unserem Reich zu tun. Mach keine Dummheiten. Ich traue diesem Dämon nicht.«

»Oh, da sind wir schon zu zweit. Keine Sorge, ich werde auf mich aufpassen. Aber ich muss wissen, was hier gespielt wird. Denn, dass er nur wegen diesem Bündnis und dem dämlichen Ball hier ist, glaubst du ja wohl selbst nicht. Vor allem jetzt, wo die Hohendämonin von Gehenna auch noch aufgetaucht ist.«

Allein der Gedanke an diese wunderschöne Dämonin stach in meiner Brust wie scharfe Klingen und ich ballte die Fäuste.

»Bitte, wer ist hier?«, durchbrach Nuriel meine Gedanken und ich konzentrierte mich wieder auf sie.

»Seria ist hier. Ich habe sie gerade mit Ciarán im Durchgang gesehen. Und grundlos taucht sie sicher nicht hier auf.« Meine beste Freundin bejahte immer noch nachdenklich, als es an meiner Zimmertür klopfte.

»Herein«, rief ich abgelenkt, doch als eine Zofe meiner Mutter vorsichtig in mein Zimmer trat, spannte ich mich sofort an. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Verzeiht mir die Störung, Prinzessin, aber Eure Mutter wünscht, Euch in einer halben Stunde beim Essen zu sehen, um den neuen Gast zu begrüßen.« Ich atmete tief ein und aus, denn ein Abendessen mit diesen Dämonen und meiner Mutter war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte.

»Sagt ihr bitte, ich fühle mich nicht so gut und entschuldige mich daher. Ich werde unseren Gast morgen begrüßen«, wies ich die Zofe an, doch sie schüttelte bedauernd den Kopf und mein Magen zog sich unangenehm zusammen.

»Eure Majestät sagte, es werden keine Ausreden geduldet. Entweder erscheint Ihr pünktlich oder sie lässt Euch von den Wachen holen. Es tut mir leid, Prinzessin.« Mitleidig sah sie mich an und verschwand dann eilig wieder, als sie mein sich verdüsterndes Gesicht bemerkte.

»Das ... ARGHH ... ich weiß nicht wie sie das immer schafft«, wütend riss ich die Decke von mir herunter und schob Nuriel etwas unsanft zur Seite. Die sah mich genauso an wie die Zofe und meine Augen verengten sich immer mehr, als sie den Mund öffnete.

»Sag nichts. Wage es ja nicht, jetzt etwas zu sagen, Nuriel. Ich schwöre dir, ich werde ... «

Ich erstickte fast an den Worten, sie blieben mir förmlich im Hals stecken, so zornig war ich. In mir brodelte es gewaltig und jeder der mir jetzt in die Quere kam, würde es zu spüren bekommen.

»Hilf mir bitte. Wenn meine Mutter wünscht, dass ich anwesend bin, nun, dann werde ich wohl anwesend sein. Ist ja nicht so, dass eine Horde Greiags über mich hergefallen ist und ich fast gestorben wäre. Nein. Wieso sollte man seiner Tochter da einmal eine Auszeit gönnen?«

Sie hatte nicht einmal nach mir gesehen, obwohl Nuriel ihr von dem Angriff erzählt hatte.

Ich steigerte mich immer mehr rein, feuerte meine Verbitterung selbst an. Schürte sie, weil ich das Gefühl hatte zu ersticken.

Meine Mutter nahm mir Stück für Stück die Luft zum Atmen und merkte es nicht einmal.

»Beruhig dich. So machst du es nicht besser. Im Gegenteil. Wenn du wie ein Pulverfass kurz vor der Detonation dort erscheinst, wird sie dafür sorgen, dass du explodierst, was wiederum deine Mutter ausflippen lässt und dann ...«

»Schon gut, schon gut. Danke für deine durchaus aufbauenden und sehr eindrucksvollen Worte«, unterbrach ich sie und konnte nicht verhindern, dass der Sarkasmus nur so aus meiner Stimme triefte.

Nuriel sah mich erschrocken und mit etwas Reue in den Augen an, bevor sie mit den Schultern zuckte.

»Na was, stimmt doch. Ich sage nur die Wahrheit. Und das weißt du.«

Ich gab ein unverständliches Brummeln von mir, denn natürlich wusste ich, dass sie recht hatte. Wenn ich so gereizt zu dem Dinner erschien, war eine Katastrophe quasi vorprogrammiert. Ich musste mich also beruhigen und meine Maske und die Mauern hochfahren. Anders würde ich den Abend nicht überstehen.

Meine beste Freundin ging zur Ankleide und zog ein edles Kleid in Rot heraus, hielt es abwägend in meine Richtung und ich verdrehte die Augen.

Ich hasste Kleider.

In Nuriel dagegen schlummerte eine echte Lady und sie liebte es, sich schick zu machen. Sie verstand nicht, wie ich mich so sehr dagegen wehren konnte. Kopfschüttelnd über meinen Gesichtsausdruck, winkte sie mich zu den Alkoven und ich folgte murrend ihrer Aufforderung. Sie half mir vorsichtig aus meinem Nachthemd und mit diesem Ungetüm von Kleid. Als sie die Schnüre des Mieders festzog, nahm der Druck auf meine Brust zu und ich schluckte schwer.

»Dieses Essen wird eine Katastrophe«, murmelte ich vor mich hin und Nuriel drückte sanft meinen gesunden Arm.

»Nur wenn du es soweit kommen lässt. Du hast es in der Hand, Neera. Lass sie einfach nicht zu nah an dich ran. Bald sind wir weg. Nur noch ein paar Wochen.«

Ihre Worte sollten mich trösten, doch diesmal schafften sie es nicht ganz. Trotzdem nickte ich und straffte meine Schultern.

»Na dann, auf in den Kampf.« Ich drehte mich zu Nuriel um und lächelte sie verkrampft an. Mein Magen war ein einziger dicker, fetter Knoten und ich hatte das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen.

»Du schaffst das. Ich warte hier auf dich.« Aufmunternd drückte sie mich noch einmal an sich, bevor ich mich löste und das Zimmer verließ. Alles in mir sträubte sich, zu diesem Essen zu gehen, aber ein Feigling war ich noch nie gewesen.

Ich betrat den Speisesaal und bereute meine Entscheidung, kein Feigling zu sein, augenblicklich. Meine Mutter saß bereits an ihrem Platz und links von ihr saß dieser arrogante Prinz samt dämonischem Anhang. Sie waren in ein Gespräch vertieft und bemerkten mich zuerst gar nicht, doch Ciarán hob plötzlich den Kopf und sein silbernes Feuer loderte auf, als er mich sah.

Als hätten mein Körper und meine Seele ein Eigenleben entwickelt, reagierte ich auf diesen Blick. Ein Kribbeln setzte ein und ein Hunger, der nichts mit Essen zu tun hatte, schob sich durch meine Venen. Ein Schauer lief mir über den Rücken und es fühlte sich an, als glitten Finger zart über meine Wirbelsäule. Trotzdem konnte ich den Blick nicht abwenden. Nicht eine Sekunde. Es war, als hielte er mich nur mit seinen Augen gefangen.

»Schön, dass du es einrichten konntest, Tochter, auch wenn du mal wieder zu spät bist«, zerschnitt die kalte Stimme meiner Mutter diese merkwürdige Verbindung und ich blinzelte kurz, bevor ich mich räusperte und sie ansah.

»Nun, vielleicht liegt es auch daran, dass deine Tochter erst gestern Nacht von Greiags auf die Speisekarte gesetzt wurde und noch nicht ganz fit ist, liebste Mutter. Bitte entschuldigt diesen Fauxpas. Es wird nicht wieder vorkommen«, gab ich zuckersüß zurück und schaffte es, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern. Den sarkastischen Unterton jedoch konnte ich mir nicht verkneifen.

Wenn mich nicht alles täuschte, zuckten Ciaráns Mundwinkel, er verbarg es jedoch schnell wieder hinter seiner kühlen und arroganten Fassade.

Die Dämonenpriesterin allerdings maß mich mit einem Blick ab, der Eis zerbersten lassen könnte. Nun gut, beste Freundinnen würden wir wohl nicht werden.

»Oh bitte, Kind, sei nicht immer so theatralisch. Du hast einen kleinen Kratzer abbekommen, dir wurde nicht der ganze Arm abgerissen. Es kann doch nicht so schwierig sein, dein Haar zu einer ordentlichen Frisur zu stecken. Du siehst aus wie eine zerzauste Vogelscheuche. Aber was erwarte ich«, seufzte meine Mutter unwirsch und sah mich mahnend an, als ich mich neben sie setzte.

Kurz stachen die Worte, doch ich schaffte es, sie sofort beiseitezuschieben. Meine Mauer war hochgefahren und saß. Denn ich wusste, dass dies erst der Anfang eines sehr langen Abends sein würde.

»Grämt Euch nicht, Majestät, nicht jedes Kind erbt die Vorzüge seiner Eltern. Oder das Aussehen. Die Prinzessin schlägt ganz offensichtlich nicht nach Euch. Seid nicht zu streng, dafür kann das arme Kind ja nichts«, beschwichtigte Seria meine Mutter einschmeichelnd, während sie mir ein boshaftes Lächeln zuwarf.

›Ich töte sie nicht. Ich töte sie nicht‹, betete ich still in meinem Kopf, ehe ich ihren Blick erwiderte.

»Oh, da gebe ich Euch Recht, verehrte Hohendämonin. Bedenkt man, wer Eure Eltern waren, ist das durchaus zutreffend, nicht wahr?«

Ciarán, der das Ganze bisher wortlos verfolgt hatte, verschluckte sich an seinem Wein, Serias Gesicht gefror zu Stein und meine Mutter wurde stocksteif in ihrem Stuhl.

Nun, dass ich mich zusammenriss, hatte sich wohl soeben in Wohlgefallen aufgelöst.

Kurz zupfte die gewohnte Panik an mir, doch ich zwang sie mit aller Macht beiseite. Ich würde mich nicht unterbuttern lassen. Von niemandem. Nicht in meinem Haus, an meinem Hof, in meinem Reich.

Ganz langsam drehte Mutter ihren Kopf in meine Richtung und ihre Augen trafen auf meine. Ein Schauer rann mir über den Nacken und eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Denn dieser unheimliche Glanz in ihren Augen, dieses kalte Blau, das mich geradezu aufspießte, hatte ich noch nie bei ihr gesehen.

›Nichts anmerken lassen, Neera‹, sprach ich mir in Gedanken selbst gut zu und reckte stolz mein Kinn. Erwiderte ungerührt den Blick meiner Mutter. Und machte mich auf das gefasst, was nun folgen würde.
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Dass ich den Wein nicht quer über den Tisch spuckte, als Neera Seria antwortete, glich einem Wunder. Da sah sich einer doch dieses kleine Chaos an. Mumm hatte sie, aber das wusste ich bereits. Nur hatte sie damit gerade Serias Hass erst Recht auf sich gelenkt und das störte mich - was mich wiederum irritierte, weshalb es in mir schon wieder unterschwellig brodelte.

So langsam reichte es mir mit dieser Gefühlsduselei. Was war ich denn? Ein dummer kleiner Prinz, der auf seinem edlen Ross angeritten kommt, und die holde Maid rettet? Bei allen Höllenhunden, nein. Ich rettete nicht. Ich tötete. Ich war ein Dämon, verdammt. Ciarán von Astaroth! Sohn des Teufels und einer Irren.

Schluss mit dem Schwachsinn.

Seit ich in diesem verfluchten Schloss war, musste ich ständig aufpassen, nicht völlig durchzudrehen. Nicht aus Versehen das ganze Schloss und seine Bewohner in Schutt und Asche zu legen. Das alles war ihre Schuld.

»Du entschuldigst dich bei unserem Gast. Sofort! Ansonsten wirst du die Konsequenzen deines Handels zu spüren bekommen, Fräulein!« Nesianas Stimme war leise, aber hatte trotzdem die Wirkung eines Peitschenhiebs, denn Neera zuckte leicht zusammen, als die den Tonfall ihrer Mutter hörte.

»Nesiana, verlangt doch keine Dinge von ihr, die ihren Horizont übersteigen. Sie begreift ja nicht einmal, dass sie etwas falsch gemacht hat«, warf ich gelangweilt ein und kurz stach es heftig in meiner Brust.

Nur das leise Aufkeuchen von Neera ließ erahnen, dass ich sie mit meinen Worten getroffen hatte, denn als ich meinen Blick hob, trafen kalt glitzernde Augen auf meine.

Die Prinzessin sah mich ohne jede Regung an, was meinen Missmut um ein Vielfaches schürte. Sie sollte leiden. Nicht mich mit diesem Blick ansehen, den ich nicht deuten konnte. Der mich wahnsinnig machte.

Doch das Stechen in meiner Brust wurde stärker und der Drang, ihr wehzutun, wurde immer heftiger.

»Gibt es ein Problem, Prinzessin? Oder stimmt Ihr mir zu, dass Ihr einfach nicht wisst, wo Euer Platz ist?« Mit hochgezogener Augenbraue provozierte ich sie weiter, ließ meinem Unmut ein bisschen Freiraum.

Zeig mir, dass es dich trifft. Los.

»Wo wäre denn mein Platz Eurer Meinung nach, Hoheit?« Kalt und herablassend spuckte sie die Frage schon fast verächtlich aus und ihr Blick fraß sich in meinen. Ich sollte mich selbst aufhalten, doch ich konnte nicht. Wollte nicht.

»Wohl eher bei den Schweinen im Stall als hier bei uns am Tisch. Ein Bauerntölpel hätte bessere Manieren als Ihr, Prinzessin«, ahmte ich ihren Tonfall nach und die Dämonin neben mir kicherte.

»Sie ist zu dumm, um dir geistig überhaupt zu folgen, lass es gut sein, Ci«, meinte Seria nachsichtig und jetzt krampfte sich etwas in mir richtig zusammen.

Halt den Mund du Miststück. Rede nicht so über mein kleines Chaos.

Doch ich war ein Heuchler, denn ich tat genau dasselbe wie sie. Und es fühlte sich zum ersten Mal richtig beschissen an.

Neera sah von mir zu Seria, dann zu ihrer Mutter, die sie immer noch unbarmherzig musterte. Die zuließ, dass wir über sie herfielen wie die Geier. Dann schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf.

»Wenn das so ist, bitte entschuldigt mich. Ich muss zu meinesgleichen. Mutter, Hohendämonin, Prinz Ciarán – einen angenehmen Abend noch.« Neera drehte sich steif und mit kerzengeraden Rücken um und wollte gerade gehen, als Nesianas Hand nach ihr griff. Hart und unnachgiebig.

Und in mir tobte ein Sturm.

Ich wollte, dass sie ging, gleichzeitig verspürte ich den Drang, sie aufzuhalten und an mich zu reißen. Ich hasste sie für das, was sie mit mir machte.

»Wage es nicht, mich vor unseren Gästen endgültig zu blamieren, Neera«, zischte die Königin und stand auf. Maß ihre Tochter hart und unbarmherzig ab.

Ich sah, wie ihr Puls am Hals heftig schlug, wie sich ihr Kehlkopf bewegte, als sie heftig schluckte, wie sie sich straffte.

»Um dich blamieren zu können, Mutter, müsste dir etwas an mir liegen. Also spar dir dieses scheinheilige Geheuchel und tu uns allen den Gefallen und lass mich gehen. Du bist hier in bester Gesellschaft.«

Meine Augenbrauen schossen komplett in die Höhe, Seria stieß ein verächtliches Schnauben aus, und die Königin holte aus. Ließ ihre Hand auf Neeras Wange klatschen.

Der Schlag war heftig, denn Neeras Kopf ruckte zur Seite. Übelkeit rollte über mich hinweg, ließ mich schwer schlucken, als Säure meine Kehle hochstieg. Gleichzeitig sprudelte die Mordlust in sämtlichen Ecken meines Körpers über.

Neeras Hand glitt an ihre Wange und als sie ihre Augen wieder auf ihre Mutter richtete, musste ich wirklich aufpassen, dass ich mich nicht übergab. Jeglicher Glanz, jeglicher Trotz und jegliches Aufbegehren darin waren verschwunden. Leer sah sie fast durch Nesiana hindurch.

»Gute Nacht, Mutter«, unterband sie jegliche weitere Konversation. Hohl und gefühllos kamen die Worte über ihre Lippen, bevor sie sich umdrehte und den Saal mit steifen Schritten eilig verließ.

»So ein undankbares Gör. Ich hätte an Eurer Stelle genau das Gleiche getan, Majestät«, zwitscherte Seria unterwürfig, doch ich sah noch immer zum Ende des Saals, wo Neera gerade durch die Tür verschwunden war.

Der Strudel in mir riss mich fast auseinander, denn ich wollte ihr hinterher. Mit jeder Faser. Ich wollte aber auch noch etwas ganz anderes.

»Habe ich mich undeutlich ausgedrückt, Nesiana?« Meine Stimme duldete keinen Widerspruch, hallte drohend durch den Saal, so dass selbst Seria erschrocken zusammenzuckte und sich fast demütig zu mir drehte.

Neeras Mutter sah mich unbewegt an.

»Was meint Ihr?«, fragte sie und tat unwissend, doch ich sah die Furcht in ihren Augen. Roch sie förmlich.

»Ihr wisst sehr genau, was ich meine, oder muss ich noch einmal deutlich werden?

Die Augen der Königin weiteten sich und sie griff sich fahrig an den Hals, als ich sie spüren ließ, was passieren würde, wenn sie mich weiter zum Narren hielt. Unsichtbare Hände glitten ihre Kehle hinauf, strichen über die glatte Haut und erinnerten sie daran, was und wer ich war.

»Ich ... es wird nicht wieder vorkommen, Prinz«, gab sie mit erstaunlich fester Stimme nach und ich ließ von ihr ab.

»Gut. Wenn das dann geklärt wäre ...«

»Sag mal, bist du verrückt, der Königin so zu drohen? Wegen diesem dämlichen Trampel?«, entkam es Seria etwas ungläubig, doch sie tarnte es mit einem Lachen - und wurde noch im selben Moment von meinen Schatten umzingelt. Sie schlangen sich um ihren Hals und ihre Beine, und ich drückte zu.

»ES REICHT! Wem ich wann und wie drohe, geht dich zur Hölle einen Scheißdreck an, hast du verstanden? Noch ein Mal, Seria ... wenn du meine Macht, wenn du MICH noch ein Mal in Frage stellst, Hohendämonin, dann stirbst du. Ist das klar?«

Ihr geschocktes Gesicht starrte mich an, aber sie nickte. Also pfiff ich meine Macht zurück, und Seria sank erleichtert darüber, dass ich sie losließ, in ihrem Stuhl zurück.

Nesiana hatte alles schweigend und mit großen Augen beobachtet. Beide Frauen widerten mich an.

Ich brauchte Luft. Sofort.

Ohne ein weiteres Wort an die beiden zu verschwenden, erhob ich mich, und verließ den Saal. Doch ich war viel zu unruhig, um in meine Gemächer zu gehen, daher beschloss ich, noch eine Runde in die Gärten zu gehen.

Dieser riesige Park hatte eigentlich eine beruhigende Wirkung auf mich. Die Tränenweiden glitzerten und warfen violette Schatten auf die Wiese, der See hatte die Farbe von hellem Silber und die Seerosen darauf bewegten sich leicht mit dem Wasser. Kleine Fadás und Glühwürmchen schwirrten in ihren bunten Farben umher und zwei Schwäne zogen träge durch das Wasser, so dass es kleine Wellen warf.

Die ganze Szenerie, so absurd das auch war, wirkte total entspannend auf mich. Normalerweise. Doch heute wollten sich meine verkrampften Muskeln nicht lockern und ich atmete genervt ein und aus.

Verflucht sei dieses Miststück von Königin und Seria aber vor allem dieses vermaledeite Frauenzimmer.

Phersia war ein wunderschönes Land gewesen, bevor meine Mutter den Fluch ausgesprochen hatte. Doch jetzt verwelkte es wie Gehenna und wenn wir Mutter nicht bald befreiten, würden nichts mehr von beiden Reichen übrig bleiben.

»Sieh mich nicht so an, Pheron, mir geht es gut«, drang eine leise, aber bestimmte Stimme an mein Ohr und sofort wallten Sehnsucht und Erregung in meinem Körper auf, zogen mich förmlich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Und das brachte mich erneut in Rage. Diese wirren Gefühle.

Genervt unterdrückte ich ein Stöhnen, denn es sah so aus, als triebe mich irgendetwas oder irgendwer immer wieder zu dieser Frau. Die ich nicht wollte. Und es doch tat. Die ich verabscheute. Und doch ihre Nähe suchte.

Verdammt seist du, Prinzessin. Ich will doch nur meine Ruhe.

Trotzdem schlich ich leise an die Weide heran, unter der ich Neera vermutete. Eigentlich hätte ich mir denken können, dass sie nach der Sache im Speisesaal hierher flüchten würde, denn bis jetzt hatte ich sie immer, nachdem wir eine Auseinandersetzung hatten, hier vorgefunden.

Auf ihren Anblick aber war ich nicht vorbereitet. Sie saß mit offenem Haar, das ihr in wilden Locken über den Rücken fiel, im Schneidersitz da, den riesigen schwarzen Kopf des Phyras auf ihrem Schoß - ein dunkler Kontrast zu dem dünnen weißen Nachtgewand, das ihren zierlichen Körper umspielte. Sie musste in ihren Gemächern gewesen sein, bevor sie hier rausgekommen war. Sie sah so ... so klein und zerbrechlich aus. So verletzlich und pur. Und raubte mir damit den Atem. Einfach so.

Blinzelnd versuchte ich, dieses Bild zu verarbeiten, während eine nicht gekannte Ruhe durch meinen Körper strömte. Die Entspannung, die ich so sehr herbeigesehnt hatte, breitete sich in mir aus, erfüllte mich mit ... Frieden?

Was zur Hölle?

Fast verwundert starrte ich sie an, unschlüssig was ich tun sollte, unschlüssig was ich davon halten sollte.

Der Phyras lag bei ihr wie ein kleines Kätzchen und genoss sichtlich die Aufmerksamkeit, die sie ihm zuteilwerden ließ. Sanft strich sie über sein glänzendes Fell, seine schimmernden Flügel lagen eng an seinem Körper.

Zu sehen, wie behutsam und zärtlich sie mit diesem riesigen, verdammt gefährlichen Tier umging, bewirkte einen seltsamen Stich in meinem Brustkorb, ließ mich mit den Zähnen knirschen und die Kiefer hart zusammenpressen. Wieder schmeckte ich diesen bitteren Geschmack in meinem Mund, nur dass es diesmal von mir ausging. Dass ich es war, der diesen hervorrief.

›Du bist auf einen Phyras eifersüchtig, du Trottel‹, verhöhnte mich eine Stimme in meinem Kopf, doch ich vertrieb sie.

So ein Schwachsinn.

Eifersucht? Lächerlich!

Doch das Brodeln in meinem Bauch wurde nicht besser.

Das Vieh vor mir fing an zu schnurren und Neera lachte leise. Dieser Ton fuhr wie ein Blitz in meine Eingeweide und überrumpelte mich komplett.

Ich will, dass du so für mich lachst.

Und diesmal wehrte ich mich nicht gegen den Gedanken. Ich wollte tatsächlich, dass Neera so für mich lachte.

»Du kannst rauskommen, großer, böser Dämon, ich weiß, dass du da bist«, ertönte plötzlich ihre Stimme, ruhig und kein bisschen wütend. Es klang eher, als hätte sie sich mit mir und meiner Anwesenheit abgefunden - was mich doch sehr erstaunte, denn ich hatte eher damit gerechnet, dass sie mich entweder komplett ignorieren oder in der Luft zerfetzen würde. Wortwörtlich gemeint.

Als kurz darauf eine Ladung Frustration und eben Resignation auf mich einprasselte, war klar, dass es ihr ähnlich ging wie mir.

»Das liegt an meinem unglaublichen Charme, Prinzesschen. Das solltest du inzwischen bemerkt haben«, antwortete ich gelassen und trat hinter der Weide hervor.

»Du meinst den Charme, den du mich gerade eben beim Essen hast spüren lassen? Ja, da hast du recht, der ist wirklich unglaublich«, antwortete sie mit einem verrutschten Grinsen und sah mich aus traurigen blauen Augen an.

Bei ihrem Seitenhieb zog sich mein Brustkorb zusammen, doch ich ignorierte es. Überging ihren Seitenhieb, und blieb neben ihr stehen.

Dieses Vieh neben ihr verengte die Augen und fauchte kurz, doch sie hob nur kurz die Hand und der Phyras verstummte. Interessant.

»Gib Ruhe, Pheron, er wird sich benehmen. Andernfalls darfst du ihn fressen, versprochen.« Sie verzog keine Miene dabei, sah mir direkt in die Augen und ich zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie ihre Worte ernst meinte.

Meine Mundwinkel zuckten und ich verkniff mir gerade noch so ein Grinsen, denn wenn ich ehrlich zu mir selbst war, gefielen mir diese Schlagabtausche mit Neera inzwischen. Sie forderte mich heraus, was schon sehr lange niemand mehr getan hatte. Außer Lope, aber der zählte nicht, weil er mich gut genug kannte.

»Wer hier wen frisst, wird sich noch zeigen. Aber süß, dass du denkst, DAS da ...« Ich zeigte auf ihr brummiges Schmusekätzchen. »... könnte mir ernsthaft wehtun.«

Pheron knurrte dunkel und ließ mich dadurch wissen, was er von meiner Aussage hielt, doch ich zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er und ich wussten beide, dass er mich zwar verletzen, aber nicht töten könnte.

Neera war sich dessen ebenfalls bewusst, denn ein kleines Schmunzeln erschien auf ihren Lippen und machte sie noch schöner und anziehender.

»Und da ist er wieder, der arrogante, überhebliche Dämonenprinz. Was hab ich ihn doch vermisst«, spottete sie immer noch leicht lächelnd. Ich lehnte mich neben sie an den Baumstamm und sah auf das Wasser, das immer noch leicht violett und silbern schimmerte. Neera schwieg wieder, doch es war nicht unangenehm.

»Du bist wegen dem Fluch und der Möglichkeit, ihn zu brechen hier, hab ich Recht?«, durchbrach sie plötzlich die Stille und kurz stockte alles in mir. Doch nur kurz, denn Neera von Phersia war nicht der dümmliche Bauerntrampel, als den ich sie eben noch hingestellt hatte. Im Gegenteil. Hinter diesem hübschen Köpfchen lauerte ein verdammt kluges Gehirn.

»Ja, das bin ich. Jetzt allerdings frage ich mich, woher du davon weißt?« Ich sah kurz zu ihr herunter, richtete aber den Blick gleich wieder auf das Wasser.

Zu behaupten, Lügen wäre nicht meine Art, wäre gelogen, denn ich log durchaus, bis sich die Balken bogen. Aber eben nur, wenn es mir von Nutzen war. Gerade sah ich keinen Sinn darin, vor allem, weil ich nur so viel preisgab, wie für mich ungefährlich war.

»Oh bitte. Die Weissagung ist zwar schon uralt und keiner spricht mehr über sie, aber ich bin nicht dumm. Und ich kenne meine Mutter.« Jetzt schwang ein bitterer Ton in ihrer Stimme mit, was ich ihr nicht verdenken konnte.

»Der einzige Grund, weshalb sie dich und diese Dämonin hier duldet, ist, dass sie hofft, du findest diesen verfluchten Schlüssel.«

Jetzt schmeckte ich auch die Bitterkeit ihrer Worte und spürte die leichte Brise von Traurigkeit, die sie verströmte. Verwirrt über die Intensität, mit der ich sie fühlte, runzelte ich kurz die Stirn, ehe ich antwortete.

»Hoffen wir nicht alle, dass der Fluch gebrochen wird?« Unbeteiligt musterte ich sie, doch ich wollte wissen, was sie darüber dachte. Da sie mehr davon zu wissen schien, als ich oder auch ihre Mutter geglaubt hatten.

»Die Frage ist doch wohl eher, was wird deine Mutter tun, wenn man sie befreien sollte. Warum der Fluch mit ihrer Befreiung gebrochen werden soll.« Ihr Blau traf auf mein Silber und ich versank förmlich darin, während mein Gehirn versuchte, zu verdauen und eine Antwort für das, was sie da eben gefragt hatte, zu finden und dabei nicht abzuschweifen.

»Will ich nicht lieber wissen, wieso du dir sicher bist, dass meine Mutter überhaupt noch lebt?«

Neera lachte auf und maß mich mit einem Blick, der Bände sprach und mich verspottete.

»Ich kann durchaus eins und eins zusammenzählen, Dämon. Und da ich mich mehr mit diesem Fluch und dieser Prophezeiung beschäftigen musste, als mir lieb war, weiß ich, dass deine Mutter nur verbannt und nicht getötet wurde. Was bedeutet, dass man sie befreien muss, um den Fluch, den sie ausgesprochen, hat zu brechen. Und dafür brauchen selbst so teuflische Wesen wie ihr Dämonen sie lebend. Habe ich Recht?« Sie legte den Kopf leicht schräg und funkelte mich fast triumphierend an. Und weil ich mich beim Essen tatsächlich wie ein absoluter Dämonenarsch benommen hatte, gestand ich ihr diesen Punkt zu.

»Ja, sie ist noch am Leben, aber keine Sorge, ich habe meine Mutter unter Kontrolle.«

»Das hat dein Vater auch gedacht. Und wo ist er jetzt?«

Mein Herz wurde erneut von tausenden Messern attackiert. Kurz nahm mir ein tiefer Schmerz den Atem, als sie meinen Vater erwähnte.

Reue huschte durch ihre Augen, und sie griff nach meiner Hand und drückte sie sanft, als ihr ihre Worte bewusst wurden.

»Es tut mir leid, das war gemein. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich vermisse meinen Vater ebenfalls und weiß, wie weh das tut.« Mitfühlend und wissend hielt sie meinem starren Blick stand, ließ mich dabei nicht los.

Dort, wo sie mich berührte, kribbelte es wie verrückt unter meiner Haut. Das Surren in mir nahm zu, mein Herz pochte so schnell wie das ihre und meine Atmung beschleunigte sich.

Verdammt, ich musste sie anfassen.

Ehe ich mich versah, ging ich vor ihr in die Hocke und meine Hand strich zart über ihre Wange. So weich. So schön. Ihre Pupillen waren geweitet, doch sie ließ die Berührung zu, sah mich gebannt an.

»Was passiert hier nur?«, fragte sie leise, mehr zu sich selbst als zu mir.

»Etwas, das dich zerstören könnte, wenn wir es zulassen, kleines Chaos«, flüsterte ich zurück und strich mit meinem Daumen über ihre Unterlippe. Über diese herrlich rote und volle Unterlippe.

»Woher willst du das wissen? Du kennst mich doch gar nicht«, wisperte sie und ihr Blau loderte auf. Fraß sich in meine Seele und verhakte sich dort.

»Oh, ich weiß es, miah`khoro, ich ...«

Ein tiefes, grollendes Knurren riss mich aus dieser Trance und ich trat hastig mehrere Schritte von ihr weg. Sah noch, wie Pheron aufsprang und sich schützend vor Neera stellte, als ich vor ihm eine Bewegung wahrnahm.

Bei allen Höllenhunden, die hatte jetzt gerade noch gefehlt!

»Na sieh mal einer an. Wenn das nicht die kleine trottelige Prinzessin mit ihrem Schoßhündchen ist«, spottete Seria hochmütig lächelnd, während sie mit wiegenden Hüften auf mich zukam.

Verdammte Greiagpisse.

Mein Herz schlug plötzlich wild und als sich ein zweiter Puls dazugesellte, spürte ich eine abgrundtiefe Verachtung und Abscheu, die sich mit meiner eigenen Abneigung vermischte.

Tu nichts Dummes jetzt, Neera.

Doch die unkontrollierten Emotionen in mir, die sich zu einem riesigen Knäuel verknoteten, sprachen eine andere Sprache.

Mir wurde schlagartig klar, dass es Neeras Gefühle waren, die ich spürte. Und vor allem, dass sie gleich etwas sehr Dummes tun würde. Und diese Erkenntnis ließ mich erstarren.

Höllenhundkacke, ich hatte die ganze Zeit SIE gefühlt.
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Rot. Ich sah einfach nur Rot. Diese widerliche, arrogante Dämonin. Wie sie ihn ansah. Wie sie mich ansah. Wie sie über mich sprach.

Die angestauten Emotionen, die Demütigungen der letzten Tage, die Verachtung, all das, was mir entgegengebracht wurde, was ich geschluckt hatte, schob sich wie eine Lawine durch meine Adern, wollte raus. Jetzt.

Ich fühlte, dass sich etwas Beruhigendes über das Brodeln legen wollte, doch das schob ich vehement zur Seite.

Ganz auf dieses wunderschöne Gesicht vor mir konzentriert, lächelte ich boshaft.

»Und wenn das nicht diese schmarotzende Dämonin ist, die sich in unserem Schloss breitgemacht hat. Langweilt Ihr Euch oder was verschafft mir die Ehre Eurer Anwesenheit, Priesterin.« Heilige Sharia, ich war gehässig. Ich war geladen. Ich stand kurz vor der Detonation. Und doch schaffte ich es, mir nichts anmerken zu lassen. Im Stillen dankte ich meiner Mutter dafür, dass sie aus mir eine Frau mit Maske gemacht hatte.

Seria zog pikiert die Augenbraue hoch und musterte mich wie ein lästiges Vieh.

Pheron schob sich neben mich und stieß ein tiefes Knurren aus, was mir ein Lächeln entlockte und die Dämonin tatsächlich zusammenzucken ließ.

»Schon gut, mein Süßer, sie wird mir nichts tun.« Ich tätschelte ihm beruhigend den Kopf, Seria immer noch im Blick. Natürlich wusste ich, wer diese Dämonin war. Sie war bekannt wie ein bunter Hund und ihr bösartiger Ruf eilte ihr voraus.

»Oh, eine mutige, kleine Prinzessin ist sie auch noch. Ist das nicht süß, Ci?«, summte sie zuckersüß und trat neben Ciarán, strich ihm zart über den Arm.

Nicht anfassen!

Meine Augen brannten förmlich ein Loch in ihre Hand, die ich am liebsten eigenhändig abreißen wollte.

»Einfältig und dumm trifft es wohl eher.« Eiskalt und ohne jegliches Gefühl, sahen mich diese silberroten Augen an, als seine Worte die notdürftig geschlossene Wunde wieder aufrissen. Tiefer und noch schmerzhafter, nach diesem Moment eben. Ich war so dumm. So dumm, wieder auf ihn reingefallen zu sein.

Zorn vermischte sich mit Schmerz, tanzte einen grausamen Tanz, denn es zeigte mir wieder einmal, dass ich mich getäuscht hatte. Der Moment eben hatte nie existiert. Nie.

Ich biss die Zähne aufeinander und hob mein Kinn. Ganz sicher würde ich nicht vor diesen beiden zusammenbrechen oder mir auch nur anmerken lassen, wie sehr dieser verfluchte Dämon mich mit seinen Worten getroffen hatte. Schon wieder.

›Dummes Ding‹, schalt ich mich selbst.

»Oh, lieber einfältig und dumm als heuchlerisch und ein Lügner. Aber wem sag ich das. Und da Ihr sicher nicht die Zeit habt, Euch mit einem Bauerntrampel herumzuschlagen, werde ich meinen kleinen trotteligen Hintern jetzt bewegen und zu meinesgleichen gehen. Denn hier stinkt es gewaltig und das bin nicht ich. Pheron, komm, lassen wir seine Hoheit und Anhang allein.«

Ich hörte, wie Seria nach Luft schnappte und schmeckte meine eigene Bitterkeit, aber auch etwas anderes, das ich nicht benennen konnte. Spürte einen Widerwillen, als ich mich einfach umdrehte und ohne die beiden nochmal anzusehen, losging. Ich fühlte, wie es in mir riss, wie sehr es mich zu ihm zog. Wie falsch es sich anfühlte, jetzt zu gehen. Doch mein Herz zu schützen, mich zu schützen, hatte Priorität.

»Lässt du ihr diese Frechheit etwa durchgehen? So redet diese kleine dahergelaufene Phersianerin nicht mit mir«, ereiferte diese widerliche Made sich hinter mir, als ein scharfer Schmerz in meinem Kopf mich fast in die Knie zwang. Ich sah Sterne und fasste mir automatisch an die Schläfe. »Sie versucht, dich zu manipulieren«, hallte es plötzlich laut und deutlich in meinem Kopf, obwohl der Schmerz mich nicht klar denken ließ, doch es entfachte meinen Zorn.

Etwas Mächtiges rührte sich tief in mir. Etwas, das ich schon einmal gespürt hatte und das ich nicht kontrollieren konnte. Mir wurde heiß und ich hörte, wie Pheron fauchte.

Seria versuchte, mich zu manipulieren.

Wie glühend heiße Lava brodelte es in meinen Venen und ich wirbelte herum. Sah, wie Seria erschrocken, ja, fast panisch die Augen aufriss und Ciarán mich anstarrte.

»Tu es nicht, miah´khoro.«

Doch der Drang, Seria für die Demütigungen, die Verletzungen, die sie mir zu gefügt hatte, zu bestrafen, war mächtiger als seine Bitte. Mächtiger als ich.

Langsam bewegte ich mich auf die Hohendämonin zu, nur auf sie fixiert. Durchbohrte sie förmlich mit meinem Blick.

Meine Hand hob sich von allein und Seria krachte mit dem Rücken an die Weide, sah mich kreidebleich und röchelnd an. Mit einem Fingerkreisen hatte ich die Äste der Tränenweide um ihren Oberkörper geschlungen und zog zu. Immer enger und enger. Nahm ihr die Luft zum Atmen. Egal. Sie wollte mich manipulieren.

»Ich mag es nicht, wenn man versucht, Einfluss auf meine Gedanken zu nehmen, wenn man versucht, mich zu lenken wie eine Puppe, Dämonin. Ich mag es ganz und gar nicht.« Ich legte den Kopf schräg und sah sie an, lächelte.

Oh, es wäre wirklich einfach, diesem Miststück jetzt das Genick zu brechen oder sie zu erwürgen. Aber Moment, konnte sie so überhaupt sterben?

Meine Gedanken sollten mich erschrecken, sollten mich zurückweichen lassen, sollten mich davon abhalten, weiterzumachen. Doch ich fühlte nichts. Würde ich sie hier und jetzt töten, wäre es mir egal.

Schwarze Adern traten auf ihrer Haut hervor. Fasziniert verstärkte ich den Druck. Keine Ahnung, wie es funktionierte, ich tat es einfach instinktiv, ballte meine erhobene Hand noch mehr und siehe da, immer mehr schwarze Adern kamen zum Vorschein.

Hmmm, so wie es aussah, konnte ich diese ekelhafte Dämonin tatsächlich töten. Interessant.

»Neera, hör auf!«, drängte mich eine Stimme plötzlich, doch ich ignorierte sie. Diese Macht war viel zu berauschend. Viel zu erfüllend.

»Miah´khoro! SOFORT!« Der Befehl kam eindringlich, duldete keinen Widerspruch. Diesmal hörte ich diese Stimme laut und deutlich in meinem Kopf und ich erkannte sie. Wollte sie ignorieren.

Schmerzhaft zog sich mein Herz zusammen und ich keuchte auf. Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich und ich sah entsetzt zu Seria, die gerade hart auf dem Boden aufschlug. Sah auf meine Hand, die immer noch in ihre Richtung erhoben war. Realisierte, was ich im Begriff gewesen war, zu tun.

Ekel, Schock und Entsetzen rollten so schnell und heftig über mich hinweg, dass mir übel wurde. Angewidert über mich selbst schlug ich mir eine Hand vor den Mund und taumelte zurück. Sah Ciarán mit weit aufgerissen Augen an. Sah, wie viele Emotionen durch seine huschten. Wie er einen Schritt auf mich zu machte.

Pheron stupste mich an, schob sich unter meine inzwischen schlaff am Körper hängende Hand, doch ich war zu gefangen in meinem Schock.

Was hatte ich getan? Wer war diese Frau, die ohne mit der Wimper zu zucken eine andere einfach getötet hätte?

»Das ... wirst ... du mir ... büßen«, zischte Seria und mein Blick flog sofort zu ihr. Ihre Haut sah schon fast wieder normal aus und sie stand wieder. In ihrem Blick loderte der blanke Hass.

»Es ... ich ... es tut mir leid«, stammelte ich, taumelte rückwärts, sah zwischen den beiden Dämonen hin und her.

Der Prinz wollte etwas sagen, doch ich schüttelte wie in Trance den Kopf, drehte mich um und rannte los.

Weg.

Ich musste weg.

Doch diese Sehnsucht nach IHM versuchte sofort, mich aufzuhalten, aber ich konnte nicht zurück.

Inzwischen war mir so schlecht, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es überhaupt bis in mein Zimmer schaffen würde, ohne mich zu übergeben.

Pheron blieb an meiner Seite, als ich durch den Garten ins Schloss jagte. Als ich durch den Flur zu meinem Reich rannte, meine Tür hinter mir zuknallte und mich einschloss. Gerade so schaffte ich es ins Bad, griff nach meiner Schüssel, bevor mein Magen sich endgültig verkrampfte und ich alles erbrach, was ich heute zu mir genommen hatte. Ich würgte, bis nur noch Galle kam, mein Magen zog sich wieder und wieder heftig zusammen und mein Kopf explodierte fast, so sehr schmerzte er.

Was hatte ich da draußen gerade getan?

Was war mit mir passiert?

Was war das für eine Macht, die Besitz von mir ergriffen hatte?

Fragen über Fragen prasselten auf meinen Verstand ein, der sich noch nicht von meiner Grausamkeit erholt hatte. Der noch nicht bereit war, sich mit dem auseinanderzusetzen, was ich für diesen Prinzen empfand. Der noch nicht bereit war, sich der Flut an Emotionen zu stellen.

Da draußen war ich nicht besser als der grausamste Dämon gewesen.

Kraftlos und erschöpft zog ich mir mein nassgeschwitztes Nachtkleid über den Kopf und schleppte mich zu meinem Waschbecken, über dem mein Spiegel angebracht war. Müde und mit dunkeln Augenringen starrte ich mir selbst entgegen.

Zweimal an einem Tag mit solch unmenschlicher Kraft konfrontiert zu werden, ohne zu wissen, woher sie kam, schien mir nicht besonders gut zu bekommen. Mein Kopf pochte dumpf und es fiel mir schwer, die Augen offen zu halten. Mit letzter Kraft wusch ich meinen Mund aus und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht.

Mühsam stemmte ich mich vom Waschbecken hoch und hatte nur noch ein Ziel, mein Bett. Ich wusste, dass es besser wäre, mir ein frisches Nachtgewand zu holen, da es sich so geziemte, falls eine Zofe oder schlimmer noch, meine Mutter, hier erscheinen würde, doch ich hatte keine Energie mehr. Es war, als wäre mir das letzte bisschen davon entzogen worden.

Mir wurde schwarz vor Augen und ich taumelte. Versuchte, mich an der Wand abzustützen, doch ich griff ins Leere. Meine Beine gaben nach und dann war da nur noch Schwärze.
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»NEERA ... komm zu mir. Du musst mich finden. Du bist unsere einzige Chance.« Wieder summte diese lockende und süße Stimme in meinem Kopf. Eindringlich flüsterte sie mir immer wieder dieselben Worte zu.

Mein Herz schlug so schnell, dass es jeden Moment aus meiner Brust springen würde, und mein Atem ging hektisch und abgehackt, da etwas meinen Brustkorb zusammendrückte.

»Wer bist du?« Atemlos sah ich mich um. Die Dunkelheit wich einem sanften Leuchten und ich erkannte, dass ich mich inmitten eines Waldes befand. Tausende glitzernde Lichter begannen, um mich herum zu funkeln. Fasziniert drehte ich mich im Kreis.

Der Wald der tausend Tränen.

Benannt nach den Blättern der Bäume, die wie tausend kleine und große Tränen an den Ästen hingen. Durchsichtig wie Glas, doch so zart wie Papier. Und fiel das Licht darauf, schimmerten sie in den verschiedensten Farben.

Purpur und violette Baumstämme und Äste ragten aus dem Boden, der von weichem Gras und Moos überzogen war. Kleine Glummlinge flogen durch die Luft, schimmerten in einem leuchtenden Blau und Grün um die Wette. Über mir spannte sich ein so eindrucksvoller Sternenhimmel, dass ich gar nicht mehr wusste, wo ich als Erstes hinsehen sollte.

Eine noch nie dagewesene Ruhe legte sich über mich, als ich im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.

»Schön, nicht wahr?«, fragte mich die liebliche Stimme und ich wirbelte herum.

Da stand sie. Rote Locken fielen wild um ihr wunderschönes Gesicht, und die grünen Augen funkelten amüsiert. Es lag eine solche Wärme in ihrem Blick, dass ich sofort wusste, dass von ihr keine Gefahr ausging.

»Wer bist du?«, fragte ich noch einmal und sie lächelte mich traurig an.

»Finde mich. Du musst mich finden, dann erkläre ich dir alles«, wiederholte sie ihre Worte, die mich verfolgten seit sie das erste Mal zu mir gesprochen hatte.

»Aber wie? Und wieso? Sag es mir«, flehte ich fast verzweifelt, doch sie sah mich nur mit diesem sanften Blick an.

»Finde mich, Neera. Du kannst das. Du bist klug.« Sie sah sich bedeutungsschwer um und strich zart über einige Tränen, bevor sie langsam immer durchscheinender wurde.

»Nicht. Nein. Wie? Wie soll ich dich finden?« Doch sie verblasste immer mehr, bis nur noch ihre leisen Worte in meinem Kopf widerhallten.

»Finde mich.«

Verzweifelt drehte ich mich im Kreis, es war niemand mehr hier.

Nein.

Die Angst kehrte mit voller Wucht zurück und dunkle Wolken schoben sich über den Himmel. Mein Herz schlug immer schneller, immer härter in meiner Brust. Meine Kehle wurde eng, als andere Bilder auftauchten.

Eine blonde, wunderschöne Dämonin, die mich hasserfüllt ansah. Silberrote Augen, die mich durchdrangen. Schmerz, der mich zerriss, der mich in tausend Teile springen ließ.

Mein Körper bäumte sich auf und plötzlich war mir so unglaublich heiß. Es war, als würde ich von innen verbrennen. Ich öffnete meinen Mund und schrie, doch kein Ton kam über meine Lippen. Meine Kehle brannte, zog sich immer weiter zu, und die Flammen, die mich in Brand gesteckt hatten, wurden immer stärker.

Wieder bäumte ich mich auf, als sich eine Kälte in mir ausbreitet, sich wie kleine Eispickel in meinen Körper bohrte.

Schmerz. Ich zerbrach erneut, wurde von diesen Qualen auseinandergerissen. Spürte, wie diese Macht in mir alles zerstörte wie ein Höllensturm. Ich wollte meine Augen öffnen, doch ich bekam sie nicht auf.

»Miah`Koro, hör auf dich zu wehren. Gleich wird es besser.« Die Stimme, meine Stimme, bahnte sich einen Weg durch den Schmerz und sofort explodierte die Sehnsucht in mir.

Starke Arme legte sich um meinen Oberkörper, hüllten mich ein, und sofort beruhigte sich mein Herz, mein Atem.

»So ist´s gut. Ich hab dich. Lass los«, befahl mir die Stimme sanft, während ich eine zarte Berührung an meiner Schläfe spürte. Während sich die Kälte zurückzog, das Brennen nachließ. Während ich tatsächlich losließ. Wohlwissend, dass ich mein Herz, mein Leben gerade in die Hände eines Dämons gelegt hatte.
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»Was zur Hölle habt Ihr hier zu suchen? Ihr seid der Letzte, den Neera gebrauchen kann«, zischte eine wütende, bekannte Stimme und drang durch die Schwärze.

»Ich sorge dafür, dass dieses lebensmüde Wesen hier es nicht doch noch schafft, sich umzubringen. Also steckt Euren mickrigen Dolch wieder ein und lasst mich meine Arbeit machen«, knurrte es dunkel zurück und sofort setzte das Summen wieder ein.

Wo bin ich? Was ist passiert?

Stöhnend versuchte ich, die Augen aufzumachen, und als es mir gelang, versank ich sofort in zwei Silberseen, die mich besorgt musterten.

Moment. Besorgt? Wieso sollte er um mich besorgt sein?

Stumm sah Ciarán mich an und ich bemerkte vage, dass ich in seinen Armen lag. Dass er erschöpft aussah.

Meine Hand hob sich automatisch und legte sich an seine Wange. Bebend atmete er ein, seine Nasenflügel blähten sich und er schloss kurz seine wunderschönen Augen, bevor er sie wieder öffnete und mich intensiv ansah.

»Bei allen Höllenhunden, Prinzessin, du schuldest mir eine Erklärung. Eine sehr plausible, einleuchtende Erklärung.« Er atmete gepresst aus und das klärte mein vernebeltes Hirn wieder.

Ich schuldete IHM eine Erklärung?

Die Bilder, er mit Seria, seine Worte. All die Demütigungen der letzten Stunden und Tage prasselten jetzt in Sekundenschnelle wieder auf mich ein. Ich sog scharf die Luft ein und rappelte mich umständlich hoch. Befreite mich aus seiner Umarmung, und auch wenn mein Körper, mein Herz und meine Seele aufbrüllten, weil ich diese schützende Nähe verließ, drängten sich meine aufgestauten Gefühle auf ihn heftig nach oben. Verwirrung. Verrat. Verlangen.

»Du willst eine Erklärung?« Aufgebracht stand ich auf, taumelte, weil mir schwindelig wurde, fing mich an meinem Bettpfosten ab und funkelte ihn an, brachte Abstand zwischen uns.

»Ausgerechnet du? Wer glaubst du, zu sein, dass DU einen Anspruch auf eine Erklärung von mir hast?« Obwohl sich meine Beine alles andere als sicher anfühlten, obwohl ich fast nackt vor ihm stand, machte ich einen Schritt in seine Richtung, baute mich vor ihm auf. Doch das war diesem arroganten Dämon egal. Er erhob sich, da er immer noch auf dem Boden kniete, trat näher, beugte sich zu mir herunter und brachte sein Gesicht ganz nah an meins. Sein Atmen stich über meine Lippen, und gebannt starrte ich in jetzt rot lodernde Augen.

»DU hast gerade zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage ein mächtiges Wesen in die Mangel genommen und fast getötet. Das ist mehr, als für eine Thronerbin ohne Magie normal ist. Du hast gerade fast die Hohendämonin von Gehenna zerquetscht. Du hättest es heute fast zum zweiten Mal geschafft, DICH umzubringen. Also ja, ich erwarte eine Erklärung, Prinzesschen! Und zwar besser eine, die wahr ist und die mir gefällt«, raunte er dunkel an meinen Lippen und ich musste schwer schlucken.

Mein Körper, der Verräter, mein Herz, alles in mir summte und vibrierte. Er brachte alles in mir zum Klingen und, verdammt, er wusste es.

»Fahr zu Hölle, Dämonenpisser«, hauchte ich zurück, starrte aber weiter gefesselt in seine Augen, drückte mich noch näher an ihn. Zart spürte ich seine Finger, die über meine Wirbelsäule tanzten, dort Millionen kleiner Funken entzündeten und mich erschauern ließen. Die mich noch näher lockten. Ich wollte ihn nicht, ich wollte das alles nicht.

»ÄHHHHH, STOP! Bei der Heiligen Sharia, was geht hier vor?« Nuriel. Mist. Ich hatte Nuriel völlig vergessen.

Ich trat eilig zurück, meine Arme vor meiner Brust gekreuzt, und sah flüchtig zu meiner besten Freundin, die mich mit einer Mischung aus Belustigung, Schock und Misstrauen ansah. Peinlich berührt und nicht bereit, über diese komische Verbindung zu Ciarán und diese ebenso merkwürdige Macht zu reden, drehte ich mich um und ging zu meinem Schrank.

»Nichts. Es geht gar nichts vor. Prinz Ciarán geht jetzt, denn er hat andere Verpflichtungen, als sich mit einer einfältigen und dummen Prinzessin rumzuschlagen. Nicht wahr, Hoheit?« Ich riss ein Nachthemd aus meinem Schrank und zog es über, bevor ich mich zu ihm umdrehte. Da stand er, fixierte mich wie ein Falke, bewegte sich jedoch keinen Zentimeter.

»Das sah nicht nach nichts aus. Es sah sogar nach sehr viel aus. Vor allem, da du schon wieder wie tot auf dem Boden lagst und Pheron halb durchgedreht ist«, pampte Nuriel mich an und verschränkte die Arme vor der Brust.

Gut, sie hatte ja recht, aber ich würde sicher nicht vor diesem Dämon hier darüber reden. Nur über meine Leiche.

»Das lässt sich einrichten, miah´khoro, wenn du so weiter machst«, dröhnte es in meinem Kopf und ich verengte meine Augen zu Schlitzen. Spießte ihn förmlich auf.

Seine Lippen hatten sich nicht bewegt.

Er war in meinem Kopf!

Sollte ich darüber schockiert sein? Wahrscheinlich. War ich es? Nein. Dazu war ich viel zu zornig und aufgewühlt. Aber Moment! Was in die eine Richtung ging, musste auch in die andere funktionieren.

»Raus aus meinem Kopf, Dämon. Und zwar schnell«, pfefferte ich zurück und kurz blitze Überraschung in seinen Augen auf. JAAA, damit hast du wohl nicht gerechnet, was?!

Mir war bewusst, dass er die Macht dazu hatte. Man vergaß es im Umgang mit diesem Kerl nur allzu leicht. Und er unterschätzte mich immer noch.

Kurz verharrte er in einer Art Schockstarre, doch dann hoben sich seine Mundwinkel. Nur minimal, aber ich sah es trotzdem, bevor er mich wieder unergründlich und mit aalglatter Miene musterte.

»Sieh an, Prinzesschen hat es kapiert. Bravo, ich bin stolz auf dich«, höhnte er sarkastisch und jetzt erdolchte ich ihn erst recht mit meinem Blick.

Nuriel sah verwirrt von ihm zu mir und wieder zurück und fast hätte ich laut gelacht.

»Hallo? Kann mich mal einer aufklären? Was passiert hier gerade? Warum hab ich das Gefühl, dass ihr zwei...« Ihr Zeigefinger flog zwischen Ciarán und mir hin und her, während sie mich vorwurfsvoll ins Visier nahm. »... gerade nonverbal sehr intensiv miteinander kommuniziert?«

»Weil wir genau das gerade tun vielleicht? Und wenn du jetzt wissen willst wieso, dann musst du unser Prinzlein hier fragen. Der kann dir das sicher ganz genau erklären«, beantwortete ich ihre Frage und warf einen zynischen Blick in Richtung des Dämons, bevor ich mich mehr oder weniger würdevoll erhob.

Puh ... kurz wurde mir wieder schwarz vor Augen und meine Beine fühlten sich schwach und wachsweich an.

Ciarán sah aus, als ob er nach mir greifen wollte, doch er hielt sich zurück, als er meinen Blick sah.

Ich traute ihm nicht. Ich kannte ihn nicht. Und doch wollte ich ihn und fühlte mich vollständig, wenn ich bei ihm war. Und das verwirrte mich und jagte mir eine Heidenangst ein.

Wenn man dann meine Mutter, diese biestige Dämonin und meine komischen Kräfte noch dazurechnete, konnte man mir sicher nicht verübeln, dass ich etwas neben der Spur lief. Dass ich seine Nähe nicht wollte. Und doch brauchte.

Da dieses Flimmern wieder zurückkehrte und auch dieses unbekannte Mächtige sich in mir wieder erhob, schob ich mich mit wackeligen Beinen an ihm vorbei in Richtung Bad.

»Wenn ich wieder herauskomme, bist du verschwunden.« Ich sah ihn nicht an, spürte aber einen kurzen Stich und dann war da wieder diese fremde Frustration, die meiner eigenen so ähnlich war. Und diese verdammte Sehnsucht, die ebenso nicht nur zu mir gehörte.

Heilige Sharia, was passierte hier bloß mit mir?

›Du könntest ihn fragen, wenn du deinen Stolz herunterschlucken würdest, das weißt du‹, mahnte meine innere Stimme mich, doch ich bezweifelte, dass ich Antworten erhalten würde. Denn in diesem einen Punkt sah Ciarán tatsächlich genauso ahnungslos und verloren aus wie ich.

Nuriel blieb stumm, aber spätestens, wenn ER weg war, würde sie über mich herfallen. Doch was sollte ich ihr sagen? Dass ich keine Ahnung hatte, was mit mir passierte? Dass irgendwie alles mit diesem verfluchten Schlüssel zu tun hatte?

Meine Gedanken kreisten wild, mein Herz pochte wild und tausend Emotionen wirbelten in meinem Bauch durcheinander. Doch ich riss mich zusammen, schleppte mich hocherhobenen Hauptes ins Bad und erst als die Tür hinter mir zuschlug, sank ich dagegen. Atmete tief ein und aus. Versuchte, mich zu sammeln.

Pause. Ich brauchte eine Pause.
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Sie war so verwirrt wie ich. Sie war so verzweifelt wie ich. Das zerrte enorm an meinen Nerven, und als sie mich eben auch noch mit diesen durchdringenden Augen angesehen hatte, so vorwurfsvoll, so fragend, hätte ich sie am liebsten in meine Arme gerissen. Gleichzeitig schürte sie meinen Zorn und ich hasste sie für das, was sie in mir hervorrief. So viele Gefühle hatte ich seit Jahrhunderten nicht mehr ertragen müssen. Doch ich riss mich zusammen.

Wieder einmal unterdrückte ich diesen ureigenen Instinkt, denn der würde sie zerstören. Mir war klar, dass ich so nicht ewig weiter machen konnte. Ich brauchte Antworten und musste wissen, was hier mit ihr und mir passierte, ansonsten würde es uns beide früher oder später in den Wahnsinn treiben. Aber vor allem hatte ich soeben meine Bestätigung erhalten, die mir mehr Sorge bereitete als alles andere. Neera war die Magie, die ich suchte. Die Asmodea wollte. Und das veränderte alles. Für mich.

»Was habt Ihr getan, dass sie Euch so vehement loswerden will, Dämon?« Diese rothaarige Wilde hatte mich voll ins Visier genommen und schoss mit ihren durchdringend grünen Augen Giftpfeile in meine Richtung ab.

Süß.

»Ich? Ihr meint außer zweimal fast das Zeitliche zu segnen?«, fragte ich unschuldig und sah dann gelangweilt auf meine Finger, was sie abschätzig schnauben ließ.

»Ja natürlich, und morgen putzt Pheron mir die Stiefel. Ich bin vielleicht keine magiebegabte Dämonin, aber mein Gehirn funktioniert ganz gut. Und ich kenne Neera. Seit Ihr hier am Hofe seid, ist sie wie ausgewechselt. Ist unruhig und nervös.« Tja, da waren wir schon zu zweit.

Sie ließ mich nicht aus den Augen, beobachtete jede meiner Regungen, nur dass es da keine zu beobachten gab.

»Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht. Wenn Prinzesschen aus dem Bad kommt, sorgt dafür, dass sie sich hinlegt. Ihr Körper musste heute einiges verkraften und braucht Ruhe.« Mit diesen Worten ließ ich Nuriel stehen und verließ das Zimmer, um in meine Gemächer zu gehen. Ich musste nachdenken.

Dass es mir widerstrebte, dieses Zimmer zu verlassen, SIE zu verlassen, ignorierte ich gekonnt, denn sonst würde ich durchdrehen.
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Ein Ziepen in meinen Kopf wies mich darauf hin, dass mein bester Freund etwas von mir wollte. Na prima, der hatte mir gerade noch gefehlt. Ich atmete tief durch, als er auch schon loslegte.

»Sag mir, dass du Neuigkeiten hast, die uns weiterhelfen«, jammerte Lope weinerlich und ich verdrehte die Augen, konzertierte mich wieder auf die Weissagung, die vor mir auf dem Tisch lag.

»Ich weiß inzwischen zumindest, was das blauschwarze Grauen ist, das Asmodea bei ihrer letzten Befragung gesehen hat. Die Prinzessin hat einen Phyras, der ist damit gemeint. Fragt sich nur, ob er den Schlüssel bewacht oder nur ein weiterer Hinweis darauf ist, wo oder was wir suchen müssen. Denn laut dem Spiegel ist er es, der etwas beschützt. Verdammt, wenn wir doch nur wüssten, was dieser Schlüssel überhaupt ist«, stieß ich genervt aus und sah immer wieder die Weissagung an.

»Das Püppchen hat einen Phyras? Einen richtig echten Phyras?«, kam es geschockt von Lope und ich musste kurz grinsen, als ich an Neera und Pheron dachte.

»Ja, hat sie. Und was für ein Prachtexemplar. Bei ihr ist er eher ein Schmusekätzchen, würde aber jeden killen, der ihr zu nahe kommt.«

So wie ich.

Nur, dass ich das nicht mit Lope teilte. Er konnte zwar meine Gedanken lesen, aber nur die, die ich ihn auch lesen lassen wollte. Es sei denn ich war unkonzentriert. Dann hatte er es schon das ein oder andere Mal geschafft, mich zu belauschen.

Lope stieß einen Pfiff aus.

»Wer hätte gedacht, dass die brave Prinzessin von Phersia sich solch wilde Viecher hält. Ist sie so trampelig und trottelig, wie Seria sagt?«

Ein Knurren kroch meine Kehle hinauf und es kostete mich alle Beherrschung, es zu unterdrücken.

»Hab schon schlimmere Weiber gehabt als sie«, antwortete ich gepresst, denn ich wollte ihn nicht wissen lassen, wie sehr mir diese Prinzessin unter die Haut ging. Wozu auch? Und trotzdem hätte ich ihm gerade am liebsten die Zunge rausgeschnitten, als er so abfällig über dieses kleine Chaos geredet hatte.

»Naja, lange musst du sie und ihre Mutter ja nicht mehr ertragen. Zur Not kill sie einfach. Kollateralschäden sollen vorkommen.« Er lachte und in mir loderte es. Siedend heiß. Ich töte dich gleich, Wolf.

Ein Zischen lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf mich und als ich auf meine Hand blickte, hatte ich das alte Pergament bereits in Flammen gesetzt. Allein der Gedanke, dass Neera etwas passierte, drehte mir den Magen um und mein Herz brüllte auf.

Verdammt, was soll das denn? Beruhig dich, Ciarán.

Doch wie sollte ich mich beruhigen, wenn solche Gefühle und Empfindungen plötzlich die Oberhand über mich hatten? Über mich!

»Das wäre Zeitverschwendung. Nicht mal das Töten würde in diesem Fall Spaß machen«, gab ich locker zurück, obwohl Lope vor meinem inneren Auge gerade einen sehr grausamen Tod starb.

»Oh, das ist aber schade, da hat das Prinzlein ja gar keinen Spaß. Aber mal im Ernst. Du musst rausfinden, was der Schlüssel ist. Anders macht die Suche keinen Sinn. Ich frage Asmodea noch einmal, ob der Spiegel oder die Schatten inzwischen mehr wissen. Und du halt durch mein Bester. Noch ein paar Tage, dann ist dieser Ball. Danach machst du einfach die Biege und überlässt den Rest mir ... Na toll, Kidan reißt schon wieder Köpfe ab, die er nicht abreißen soll. Oh verdammte Höllenhunde, diese Welpen. Tut mir leid, meine Durchlauchtigkeit. Ich muss, bevor diese Biester meine ganzen Angestellten fressen.« Und ehe ich auch nur in irgendeiner Weise reagieren konnte, war er weg.

Beim Teufel, was meinte er mit ›und überlässt den Rest mir‹? Mein Schädel platze gleich, bei all diesen Wahnsinnigen um mich herum. Ich war müde und brauchte Schlaf und vor allem musste ich diesem Wolf recht geben. Ohne zu wissen, nach was ich suchen musste, machte alles andere erst einmal keinen Sinn.

Kurz horchte ich in mich, doch alles war still und somit würde auch ich endlich ein paar Stunden Ruhe bekommen.

Müde ging ich zu meinem Bett, und es dauerte nicht lang, bis ich in den Schlaf abdriftete. Mit ihrem Gesicht vor Augen.

»Beschütze sie. Beschütze die einzige Rettung, die unsere Reiche haben werden. Wenn du sie nicht beschützt, sind wir verloren.«

Was zur Hölle?

Verwirrt riss ich die Augen auf, blinzelte und erkannte, dass ich mich noch immer in meinen Gemächern auf Schloss Lyar befand. Doch mein Herz raste und diese Stimme klang immer noch in meinem Kopf nach.

Ich setzte mich auf und fuhr mit der Hand über mein Gesicht. Diese Stimme. So eindringlich. So real. Mir war klar, dass ich irgendetwas geträumt hatte, doch es fühlte sich nicht nach einem Traum an. Eher nach etwas sehr Realem. Und wen sollte ich beschützen? Vor allem ich.

Fast hätte ich gelacht, denn der Gedanke war so absurd, dass ich nur den Kopf schütteln konnte.

Ich und auf jemanden aufpassen? Ha, dass ich nicht lache.

»Beschütze sie.«

Ja, aber wen denn? Wer ist ›sie‹?

Bei allen Dämonen, wie sollte ich denn etwas schützen, von dem ich nicht mal wusste, was oder wer es war? Ohne dieses Ding konnten wir den Fluch nicht brechen. Ohne dieses Ding würden beide Länder vor die Hunde gehen. Das Nächste war, selbst wenn wir ›sie‹ oder was auch immer fanden, müssten wir erst einmal herausfinden, wie wir es überhaupt nutzen konnten. Sprich ich musste rausfinden, was oder wer der diese Macht war, der Schlüssel, und wie ich diesen einsetzen musste.

Da mir dieser Raum auf einmal unheimlich eng vorkam, stand ich auf, holte meinen Mantel und machte mich auf den Weg in den Garten. Doch ich kam nicht weit.

Mein Herz zog sich krampfhaft zusammen und der Sog zu Neera wurde übermächtig, als ich an ihrer Tür vorbeikam. Diesmal konnte ich mich nicht davon abhalten, nach ihr zu sehen und ehe ich auch nur blinzelte, stand ich neben ihrem Bett.

Teufel noch eins, sie war schön.

Zwar sah man ihr die Strapazen der letzten beiden Tage immer noch an, aber sie lag friedlich auf der Seite an Pheron gekuschelt. Der blickte nur kurz auf und musterte mich aus seinen unergründlichen lila Augen, legte seinen Kopf aber gleich wieder neben sie. Das war neu. Anscheinend war ich ihm gerade nicht gefährlich genug. Oder er spürte meine eigenen widersprüchlichen Gefühle Neera gegenüber.

Meine Hand glitt wie von selbst an ihre Wange, strich zart darüber und steckte eine verwirrte Locke hinter ihr Ohr. Neeras Haut war so weich, und allein diese kurze Berührung ließ meine Finger kribbeln. Ich widerstand dem Drang, mich einfach zu ihr zu legen und trat wieder ein Stück weg vom Bett.

»Pass gut auf sie auf, schwarzes Untier. Sonst bin nicht länger ich die Beute.« Als Antwort bekam ich ein leises Knurren und ich lachte leise.

»Gut, ich sehe wir verstehen uns.«

Ich drehte mich um und ging zur Tür, als Neera gequält aufkeuchte und Pheron leise fauchte. Ihr Herz raste unnatürlich schnell und ihre Atmung kam flach und abgehackt. Unschlüssig ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich sollte gehen. Es sollte mich nicht interessieren. Aber als sie ein weiteres Wimmern ausstieß, konnte ich nicht anders.

Ich eilte zu ihrem Bett zurück, wo sie sich bereits unruhig hin und her wälzte.

»Wieso ... ich? Kein ... Schlüssel ... NEIN!«, murmelte sie, bevor sie schützend ihre Hände hob.

»Neera, wach auf. Komm schon. Du träumst.« Ich zog sie sanft in meine Arme und hielt kurz erstaunt inne, denn in mir beruhigte sich alles. Der unterschwellige Zorn, die Unruhe, einfach alles. Kurz fühlte sich alles richtig an. Aber ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn sie schlug plötzlich die Augen auf und blinzelte mich völlig schockiert und entsetzlich verwirrt an.

»Ci?«, wisperte sie leise und fragend, ihren Blick in meinen verwoben.

»Ja, Prinzessin, ich bin hier. Du hast geträumt«, murmelte ich leise und sog scharf die Luft ein, als sie sich plötzlich an mich schmiegte und ihr Gesicht in meinem Hemd vergrub. Mein Körper reagierte sofort, wurde noch ruhiger, zufriedener. Automatisch umschlang ich sie fester und drückte ihr einen sanften Kuss aufs Haar.

»Kein ... Traum.«

»Was?« Hatte ich sie richtig verstanden?

Ich wollte sie ein bisschen von mir schieben, um sie ansehen zu können, doch sie krallte sich nur noch fester an mich, was mich heftig verwirrte. Ich wusste, dass ich es nicht zulassen sollte, aber es fühlte sich gut an. Und ich wollte gerade nirgends anders sein. Auch wenn es so abgrundtief falsch war.

Als hätte sie meine Verwirrung gespürt, hob sie ihre Hand und legte sie auf meinen Brustkorb. Sanft brannte und prickelte die Stelle.

»Nicht. Lass mich einfach ein paar Minuten vergessen, dass du der große böse Dämon bist und ich eigentlich nicht so an dich geschmiegt sein sollte. Bitte«, bat sie leise und ich atmete tief ein. Neera nahm das wohl als Zustimmung, denn sie sprach einfach weiter.

»Es war kein Traum«, wiederholte sie ihre Worte. »Zumindest nicht richtig. Da ist diese Stimme, die seit ein paar Tagen immer wieder in meinen Träumen auftaucht. Erzählt mir irgendwas von ich sei die letzte Rettung und ich solle zu ihr kommen. Zuerst hab ich es abgetan, doch dann waren da plötzlich diese Empfindungen und diese unheimliche Macht, die auf einmal in mir wächst. Also nehme ich an, es hat etwas zu bedeuten. Etwas mit dem Fluch. Nur komme ich nicht dahinter, was.«

Jetzt schob sie sich doch ein bisschen von mir, um mich anzusehen. Ich ignorierte die Tatsache, dass sie sich ganz wunderbar in meinen Armen anfühlte und dass mein verkorkstes Inneres dabei einen freudigen Hüpfer gemacht hatte. Denn mein Gehirn blieb an einem Satz hängen: Sie wäre die letzte Rettung.

Bei allen Höllenhunden, konnte das sein?

Mein Gehirn lief auf Hochtouren und Adrenalin schoss durch meinen Körper.

»Weißt du, was hier passiert?« Hoffnungsvoll schauten zwei blaue Ozeane mich an und ich musste schwer schlucken.

Verdammte Greiagscheiße, ich würde ihr gern die Wahrheit sagen. Wenn ich sie denn wüsste. Aber das tat ich nicht. Zumindest nicht ganz. Zuerst musste ich sicher sein, dass ich mit der Vermutung, die sich gerade in meinem Kopf formte, richtig lag.

»Zumindest ahne ich es«, gab ich ehrlich zurück und sie nickte. Sie sah so bezaubernd aus und ich mutierte zum Weichei. Das Summen zwischen uns wurde immer stärker und mich zurückzuhalten, fiel mir immer schwerer.

»Aber du wirst es mir nicht sagen, richtig?« Wie schlau sie doch war, dieses kleines Chaos. Meine Mundwinkel hoben sich leicht, ehe ich antwortete.

»Du bist ein kluges Mädchen, Prinzesschen. Wenn ich dich jetzt bitte, mir ein winziges bisschen zu vertrauen, würdest du das tun?«

Unergründlich blickte sie mich an, und wieder einmal konnte ich nicht in ihr lesen, was mich zugegeben nervös machte. Ich wollte, dass sie mir vertraute, obwohl das so ziemlich das Schlechteste war, was sie tun konnte. Doch in diesem Punkt würde sie sich auf mich verlassen können. Ich würde herausfinden, was hier passierte. Und diese Wahrheit würde ich ihr auch nicht verschweigen.

»Wenn ich dir jetzt sage, ich versuche es, würde dir das erst mal genügen?«

Tausende Felsbrocken fielen in diesem Moment krachend zu Boden und fast, aber nur fast, hätte ich erleichtert aufgeatmet.

»Ich schätze, damit werde ich mich begnügen müssen. Und jetzt schlaf. Dein Körper hat es bitternötig. Ich bleibe, bis du schläfst und morgen darfst du mich dann wieder hassen. Und dieses Gespräch und diese ekelhafte Nähe waren nur ein Traum.«

Neera lachte leise und legte sich wieder zurück zu Pheron, der mich wachsam im Auge behalten hatte. Ich musste lächeln und als sie sich wieder in ihre Decke kuschelte und kurz darauf tief und fest schlummerte, beugte ich mich vor und küsste sanft ihre Stirn.

»Du verwirrst mich, miah´khoro. Mehr als mir lieb ist.« Diesmal verließ ich endgültig das Zimmer. Aber mit einem zufriedenen und ruhigen Gefühl.
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Ich vergaß nicht eine Sekunde von dieser Nacht. Deswegen versuchte ich auch, ihm am nächsten Tag aus dem Weg zu gehen. Und ich musste ihm zugutehalten, dass er es geschehen ließ. Zwar liefen wir uns immer wieder über den Weg, aber er ignorierte mich, so wie ich ihn. Nur die Dämonin warf mir böse Blicke zu, die ich erwiderte.

Ich würde mich nicht in meinem eigenen Zuhause drangsalieren lassen.

Ab und zu hatte ich zwar das Gefühl, ich würde beobachtet, aber jedes Mal wenn ich mich umsah, war da niemand.

Was allerdings nicht besser wurde, war dieses diffuse Gefühl, nicht vollständig zu sein. Aber dieses Problem musste warten. Da waren zu viele Dinge, über die ich nachdenken musste. Angefangen bei dieser merkwürdigen Macht bis hin zu dieser Stimme.

Diese Weissagung, die besagte, dass der Fluch gebrochen werden könnte, wenn man es überhaupt so verstehen konnte, kam mir wieder in den Sinn. War es möglich, dass es etwas damit zu tun hatte?

Irgendwie musste ich mehr darüber rausfinden, und ein gewisser Dämon würde mir dabei helfen müssen.

»Erde an Neera. Wo schwebst du denn schon wieder rum? Nein, warte, ich weiß. Es ist groß, gut gebaut, überirdisch schön und hat silberrote Augen.« Mit verschränkten Armen saß Nuriel mir auf meinem Bett gegenüber und fixierte mich wie eine Harpyie ihr nächstes Opfer.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich unschuldig, doch da meine Wangen glühten, wusste sie, dass sie richtig lag. Wissend zog sie eine Braue nach oben.

»Dir ist klar, dass du gerade rot wie eine Tomate wirst und dein Blick nur so vor schlechtem Gewissen trieft, oder? Das mit der kühlen Maske musst du definitiv noch ein bisschen üben, Majestät«, meinte sie trocken und brachte mich damit zum Kichern.

»Na ja, versuchen kann man es ja mal. Und ja, ich habe an den Dämon gedacht. Aber nur, weil er mir helfen muss, dieses Chaos in meinem Kopf zu entwirren. Vor allem, weil er definitiv mehr weiß, als er zugibt.«

»Ja, natürlich ist das der einzige Grund. Nicht, weil er dir das hübsche Köpfchen verdreht hat«, lachte sie spöttisch und mein Kissen traf sie hart am Kopf.

»Du bist doof, das weißt du hoffentlich. Nein, im ernst, ich ... ich muss herausfinden, was hier tatsächlich vor sich geht, Nuri. Es hat etwas mit dem Fluch zu tun und auch mit der Prophezeiung. Und Ciarán und ich scheinen eine nicht unerhebliche Rolle dabei zu spielen. Ich höre ihn. In meinem Kopf! Allein das verschreckt mich fast zu Tode«, versuchte ich, ihr zu erklären, und das Grinsen aus ihrem Gesicht verschwand.

»Du vergisst die Tatsache, dass du Greiags mit einem Fingerschnippen töten kannst und gewisse Dämoninnen auch, wenn du es wolltest.« Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und redete weiter.

»Ganz zu schwiegen von der Sache mit dem Schweben lassen. Und die Augen. Und ...«

»STOP!«, unterbrach ich sie unwirsch, denn jetzt hatte sie sich reingesteigert, und das sorgte nicht unbedingt dafür, dass ich ruhiger wurde.

Nuriel verschloss den Mund und blinzelte mich wie eine Eule an.

»Tut mir leid«, meinte sie zerknirscht und ich winkte ab.

»Na wenigstens hast du selbst erkannt, worüber ich nachgedacht habe und dass ich somit ein viel größeres Problem als diesen Dämon habe«, erwiderte ich trocken und sie nickte.

»Aber wie willst du das anstellen? Prinz Ciarán macht nicht den Eindruck, als würde er dir freimütig alles erzählen, und von deiner Mutter brauchen wir erst gar nicht anzufangen.« Sie verzog angewidert das Gesicht, als sie meine Mutter erwähnte, und ich konnte es ihr nicht verdenken.

»Ich werde heut Nacht in Mutters Arbeitszimmer nachsehen. Und ich habe den Schlüssel zu Vaters geheimer Bibliothek. Davon weiß nicht mal sie etwas. Keine Sorge, ich werde vorsichtig sein, aber so langsam habe ich es satt, wie ein naives dummes Ding behandelt zu werden. Denn offensichtlich haben die ganzen Vorkommnisse und der Fluch mehr mit mir zu tun, als mir lieb ist.« Und genau das war etwas, das mir schwer auf der Seele lag und meinen Magen unruhig hüpfen ließ.

»Neera ... ich weiß nicht. Wenn du erwischt wirst ...« Sie musste nicht weitersprechen. Ich wusste, was passieren würde, wenn man mich erwischte. Aber trotzdem würde mich niemand davon abhalten. Ich brauchte Antworten. Und dann würde ich SIE suchen gehen.

»Mir wird nichts passieren. Versprochen. Du und Pheron seid ja auch noch da. Vertrau mir.« Nuriel wirkte alles andere als zufrieden, doch sie wusste auch, dass sie mich nicht mehr von meinem Vorhaben abbringen würde. Deshalb presse sie die Lippen aufeinander und nickte.

Mein Magen verknotete sich, als ich an die kommende Nacht dachte, doch mir blieb keine andere Wahl.

Nuriel leistete mir bis zum Abend Gesellschaft, doch dann musste sie ihrer restlichen Arbeit nachkommen und ich beschloss, noch eine Weile in die Bibliothek zu gehen. Vielleicht konnte ich dort ja in den Büchern etwas finden, das mich weiterbrachte.

Als ich die schwere Tür aufschob und den Geruch der vielen Bücher wahrnahm, musste ich lächeln. Hier fühlte ich mich wohl, es war ein friedlicher Ort mit unendlich vielen Geschichten und noch mehr Wissen gefüllt.

Da ich genau wusste, wo sich die Bücher über unser Reich befanden, hielt ich mich nicht lange mit den ganzen Verlockungen auf, die mich nur zu gerne ablenken wollten. Als ich an dem Regal mit der Geschichte von Phersia und Gehenna ankam, zog ich mir ein paar der Bücher heraus und begann zu lesen. Doch letztendlich brachte es mich nicht nennenswert weiter. Der Mord von Asmodea an ihrem Mann, weil sie herausfand, dass er sich mit ihren Schwestern gegen sie gestellt hatte, und verhindern wollte, dass sie endgültig dem Wahnsinn erlag, war allgemein bekannt. Auch wenn keiner wusste, was sich damals wirklich abgespielt hatte.

Auch dass Morgana und ihre Schwestern versuchten, den Fluch zu brechen und Asmodea letztendlich verbannten, wurde erwähnt. Aber eben nicht wie. Und auch nicht, was für einen Fluch Asmodea ausgesprochen hatte. Man vermutete nur vage, dass die Prophezeiung, die damals in aller Munde war und die kurz vor dem Fluch plötzlich verschwand, etwas mit all dem zu tun hatte. Und genau hier musste ich ansetzen. Doch genau hier hörten die Erzählungen auf.

Müde gähnte ich und klappte das Buch zu. Heute würde ich keine Antworten finden, zumindest nicht hier. Denn in den verborgenen Teil konnte ich erst, wenn ich sicher war, dass alle schliefen. Daher beschloss ich, mir in der Küche noch etwas zu essen zu holen.

Malia und Rasha grinsten breit, als ich durch den Bediensteteneingang zu ihnen huschte.

»Na, haben Hoheit wieder ein bisschen Kohldampf?«, fragte Rasha, begann aber bereits, mir einen Teller mit Hühnchen und allerlei Leckereien zusammenzustellen.

»Warum fragst du, wenn du es doch genau weißt. Aber danke, du bist ein Schatz. Ich sterbe vor Hunger«, antwortete ich lächelnd und nahm den Teller dankbar entgegen.

Die beiden wussten, dass ich meistens nicht wirklich viel herunterbekam, wenn ich mit meiner Mutter und jetzt zusätzlich noch diesen beiden Dämonen am Tisch saß. Daher war ich hier unten öfter zu Gast als oben im Speisesaal.

»Jederzeit, Hoheit. Und jetzt husch husch, iss und dann verschwinde, bevor dich hier unten einer erwischt«, hetzte Malia mich lächelnd. Und ich aß.
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In meinem Zimmer setzte ich mich auf mein Bett, nahm das Buch, das ich aus der Bibliothek mitgenommen hatte, und recherchierte noch ein bisschen, bis es Zeit war, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen.
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Ein paar Stunden später schlich ich in meinen schwarzen Umhang, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, durch die düsteren Gänge des Schlosses. Ich kannte jeden Winkel hier genau. Früher war es einmal ein wunderschönes, einladendes Zuhause, heute erinnerte es mich eher an eine Gruft. Alles wirkte so erdrückend und kalt. Seit mein Vater weg war.

Bei dem Gedanken an ihn wurde mein Herz ganz schwer und ich musste kurz schlucken, um die Trauer die mich zu überfallen drohte, hinunterzuwürgen. Jetzt war der falsche Zeitpunkt dafür.

Die Fackeln warfen unheimliche Schatten an das Gemäuer, doch alles blieb ruhig.

Ich atmete tief durch, als ich in den Gang einbog, in dem die Dämonen ihre Gemächer hatten. Kurz, nur kurz, drängte mich ein ungutes Gefühl dazu, umzudrehen. Doch ich straffte meine Schultern und zwang auch dies beiseite. Erinnerte mich daran, weshalb ich das hier tat.

»Ich verstehe, Eure Majestät. Aber was soll ›Lyanara‹ sein?«, vernahm ich plötzlich Serias leise Stimme, und als ich dieses Wort hörte, zupfte etwas an meinen Erinnerungen. ›Lyanara‹ hatte ich schon mal gehört. Angestrengt kramte ich in meinen Erinnerungen.

Finde ihn. Finde Lyanara.

Der Traum. Die Stimme darin.

Ich machte mir gedanklich eine Notiz, dass ich mich später darum kümmern musste. Jetzt sah ich mich erstmal vorsichtig um, woher die Stimme kam. Doch im Gang war niemand zu sehen.

Mein Blick glitt zu Serias Tür, die nur angelehnt war. Mein Puls beschleunigte sich, als ich leise ein paar Schritte zurückschlich und mich eng an die Wand presste, wo ich vorsichtig durch den kleinen Spalt linste.

Seria stand mit dem Rücken zu mir vor ihrem Spiegel und ich runzelte irritiert die Stirn. Mit wem redete sie denn da? War noch jemand in ihrem Zimmer?

»Genau das sollst du rausfinden. Ich traue meinem Sohn gerade nicht. Er verschweigt mir etwas.«

Als ich die zweite Stimme hörte, erstarrte alles in mir. Alles. Denn ich hatte sie schon einmal gehört.

Als Seria dann auch noch einen Schritt zur Seite trat, stolperte ich entsetzt zurück, konnte ein leises Keuchen nicht unterdrücken. Das grausam schöne Gesicht der Frau aus meinem Traum blickte mir aus dem Spiegel entgegen und lächelte die Hohendämonin an

Asmodea.

Das war Ciaráns Mutter.

Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander, als ihre Stimme erneut erklang.

Geschockt stolperte ich ein paar Schritte zurück, wollte fliehen, doch meine Füße waren wie festgefroren. Ich konnte mich nicht bewegen. Es ging nicht. Panisch versuchte ich wegzukommen, aber ich hatte keine Chance.

Mein Blick flog wieder zu der Tür, die wie von Zauberhand ganz auf ging, und jetzt starrten mich diese kalten, bösen Augen direkt an. Gruben sich in mein Inneres und ließen alles in mir erfrieren.

»Na, wen haben wir denn da? Hat dir niemand beigebracht, dass Neugier unhöflich ist und einen Preis hat, Prinzessin?« Doch, dein Sohn‹, schoss es mir durch den Kopf, aber mein Mund blieb verschlossen. Ich konnte sie nur anstarren.

Amüsiert hob sie eine Augenbraue, und mir wurde kalt. So kalt. Denn ihre Augen glitzerten hart und gefährlich.

Seria drehte sich erschrocken um, doch ich konnte meinen Blick nicht von der Frau im Spiegel nehmen. Meine Atmung kam abgehackt und ich hatte das Gefühl, mein Herz würde gleich aus meiner Brust springen.

»Seria, zeig ihr was passiert, wenn man lauscht«, befahl sie unbarmherzig. Meine Augen flogen zu Seria, die mich boshaft angrinste. So gruselig, so wahnsinnig, dass es mich zurück ins Hier und Jetzt holte.

Ich erwachte aus meiner Starre, wirbelte herum und rannte los. Meine Beine flogen förmlich über den harten Boden, und ich achtete nicht mehr darauf, wohin ich lief.

Ich musste weg. Und zwar schnell.

Asmodea.

Die Königin der Dämonen.

Sie war hier.

In diesem Schloss.

Oder vielmehr in diesem Spiegel.

Was wollte sie hier? Was hatte sie mit Seria am Hut? Immer mehr Fragen türmten sich auf, auf die ich keine Antwort hatte.

Meine Sinne schlugen Alarm, und ich wusste instinktiv, dass ich schneller werden musste, dass ich zu langsam war, als ich mit voller Wucht in etwas Hartes krachte.

Heißer, stechender Schmerz schoss meinen noch nicht vollständig genesenen Arm hinauf, als ich hart auf dem Boden landete.

Blinzelnd versuchte ich, das oder denjenigen zu identifizieren, doch es brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es meine Mutter und Ciarán waren, in die ich gerannt war.

»Oh, Sharia sei Dank, Ihr seid es«, keuchte ich und Erleichterung machte sich in mir breit. Warum auch immer waren die beiden in diesem Moment das kleinere Übel, doch als ich ihre eisigen Mienen erblickte, als ich sah, wie unheimlich es in den Augen meiner Mutter leuchtete, als Ciaráns Augen dunkel und lodernd wurden, packte mich die Panik mit ihren Klauen und ließ mich erschauern.

»Du hättest nicht herumschnüffeln sollen, Neera.« Herzlos und abweisend sah meine Mutter mich an und in ihrer Stimme fehlte jegliche Emotion.

»Ich ... es«, stammelte ich, doch sie unterbrach mich.

»Schweig. Du hast dich wiederholt nicht an meine Anweisungen gehalten. Jetzt reicht es mir. Du bist eine Plage und ich hätte das hier schon viel früher tun sollen. Töte sie«, befahl sie völlig gefühllos dem Dämon der neben ihr stand. MEINEM Dämon.

»Was???« Entsetzt starrte ich sie an, und in mir zerbrach alles. Sie wollte meinen Tod. Sie wollte, dass ich starb. Sie liebte mich wirklich nicht.

Das Leid, das diese Erkenntnis in mir hervorrief, vermischte sich mit der körperlichen Qual, schnitt sich tief in mein Herz, meine Seele, meinen Körper.

Ein Brennen, scharf und vernichtend, strich über meinen Unterarm und als ich darauf blickte, zog sich eine tiefe Schnittwunde bis zu meinem Ellenbogen, aus der das Blut hervorquoll. Ich stieß ein gequältes Wimmern aus. »Nicht ...«

Ciaráns Augen waren fast schwarz und er lächelte mich dunkel an.

»Ich habe dir gesagt, du sollst akzeptieren, wo dein Platz ist, Prinzessin. Jetzt wirst du dir wünschen zu sterben. Du wirst betteln und flehen. Und ich, ich werde jeden Moment davon genießen«, dröhnte seine Stimme unheilvoll durch den Gang. Eine unsichtbare Hand packt meine Kehle, drückte zu und ich wurde mit einer solchen Wucht gegen die Mauer gedonnert, dass mir schwarz vor Augen wurde und ein dumpfer Schmerz durch meinen Kopf zog. Ich hatte aber keine Zeit, um zu reagieren, denn der Druck auf meinen Hals nahm zu, ich spürte, wie die Haut platzte, als die unsichtbaren Krallen sich hineinbohrten.

Und die ganze Zeit sah Ciarán mich aus kalten harten Augen an. Und lächelte.

Etwas brach in mir, fühlte sich an, als würde man eine fast geschlossene Wunde erneut aufreißen und erneut mit dem Messer traktierten, doch ich konnte mich nicht rühren.

Nicht schreien.

Meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich Glasscherben verschluckt, mein Brustkorb brannte bei dem vergeblichen Versuch, Sauerstoff in meine Lungen zu pumpen, und der Dämon lächelte weiter. Immer weiter.

Dunkle Fäden wirbelten aus dem Boden empor und mein Körper wurde nach oben gerissen. Ehe ich begriff, was hier passierte, waberten die Schatten um mich herum, umschlangen mich und meine Haut fing Feuer. Es brannte und loderte, mir wurde unendlich heiß und als ich meinen Kopf drehte, sah ich in die Augen des Todes. Ciaráns.

Meine Sicht verschwamm und eine glühende Spur zog sich über meinen Körper, bevor sie mich von innen verbrannte. Tausende und abertausende Stiche jagten durch mich hindurch, quälten mich, fraßen mich auf. Jegliche Hoffnung, jegliches Glücksgefühl, jegliche Liebe wurde aus mir herausgesaugt.

Meine Mutter hatte mich verraten.

Ciarán hatte mich verraten.

Meine Seele löste sich von meinem Körper, und alles wurde taub. Friedlich, ohne all die Gefühle, die ich nicht mehr empfinden wollte.

Meine Gedanken drifteten weg, ich hörte meine Schreie nur noch ganz weit weg.

Sterben. Es fühlte sich gar nicht so schlimm an.
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Dass die Prinzessin mir die nächsten Tage aus dem Weg gegangen war, kam mir gerade recht. Nach dieser Nacht waren diese ganzen ekelhaften Emotionen, die sich neuerdings bei mir heimisch zu fühlen schienen, noch schlimmer geworden und verwirrten mich. Deshalb beschäftigte ich mich damit rauszufinden, aus welchem Grund ich ihre Gefühle so deutlich wahrnahm. Warum sie wie Lope mit mir kommunizieren konnte.

Doch egal, wo ich nachschlug, wie alt der Wälzer auch sein mochte, indem ich suchte, ich fand nichts. Absolut nichts. Und das machte mich erst recht stutzig. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Auch die Tatsache, dass ich mit dieser Macht-und-Schlüssel-Sache nicht weiterkam. Ich übersah etwas. Doch noch konnte ich es nicht greifen.

Dass dieses kleine Chaos eine größere Rolle in der Geschichte einnahm, war mir inzwischen klar.

Da meine Mutter noch nicht auf sie aufmerksam geworden war, schien sie in ihren Augen nicht wichtig zu sein. Aber dessen war ich mir nicht mehr sicher. Und deshalb würde ich Neera und auch meiner Erzeugerin in nächster Zeit auf den Zahn fühlen. Denn dass Asmodea ihre eigene Suppe kochte, daran hegte ich keinen Zweifeln mehr.

Ein Klopfen an meiner Tür riss mich aus meinen Überlegungen. Wer wollte denn um diese Uhrzeit noch etwas von mir? Es war schon nach Mitternacht.

Ich nahm diesen besonderen Widerwillen mir gegenüber wahr, aber auch noch tiefe Besorgnis. Der Geruch nach Wald und, fast würde ich es Freiheit nennen, haftete nur an einer Person, die mir bis jetzt begegnet war. Daher lehnte ich mich zurück. Was immer auch Neeras Zofe von mir wollte, es würde interessant werden.

»Wer stört?«, rief ich absichtlich genervt und noch bevor die Tür aufging, hörte ich das Schnauben und musste grinsen, als die Tür mit Schwung aufgerissen wurde.

»Glaubt mir, Eure dämonische Durchlauchtigkeit, wäre es kein Notfall, dann würde ich ganz sicher nicht STÖREN«, blaffte die rothaarige Wilde auch schon los und ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf, während ich sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.

»Nicht? Dabei bin ich doch so charmant und zuvorkommend, Nuriel«, säuselte ich boshaft lächelnd und sie schnaubte verächtlich. Doch bevor sie etwas sagen konnte, redete ich weiter. Meine Zeit war zu schade, um sie zu verschwenden.

»Ich hoffe, der Grund Eures äußerst unwillkommenen Besuchs ist wirklich so schwerwiegend, dass er Euer Auftauchen um diese Uhrzeit rechtfertigt, Zofe.« Gelangweilt legte ich meine Beine auf den Schreibtisch und überkreuzte sie, ließ meinen Blick träge zu ihr gleiten. Doch als ich statt Verärgerung oder Frustration über mein Verhalten aufrichtige Sorge in ihren Augen stehen sah, schlugen meine Sinne an und ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit.

»Es ... es geht um die Prinzessin ... Neera. Sie ...« Die Rothaarige stockte, was meinen inneren Alarm noch lauter schrillen ließ, und murmelte etwas wie »Verdammt, was tue ich denn hier?«

»Nuriel. Was ist mit der Prinzessin?«, fuhr ich sie unbeherrscht an und sie zuckte kurz zusammen.

»Naja, sie wollte sich Antworten beschaffen, und es könnte sein, dass sie allein los ist, um diese zu bekommen. Allerdings ist sie seither verschwunden und auch Pheron kann sie nicht finden. Ich habe ein ganz dummes Gefühl«, platze sie nervös heraus und wäre ich nicht ein Meister darin, meine Gefühle hinter einer starren Maske zu verbergen, würde mir jetzt alles aus dem Gesicht fallen. Doch ich verzog keine Miene. Sah Neeras Zofe unbewegt an. Auf keinen Fall durfte dieses Mädchen hier mitbekommen, wie sehr mich diese Nachricht beunruhigte. Dass es mich überhaupt beunruhigte.

»Bitte was tut die Prinzessin?« Vielleicht hatte ich mich ja verhört. Sie konnte doch nicht so dumm sein und so etwas Gefährliches allein wagen.

›Ach wirklich?‹, verhöhnte mich meine innere Stimme, denn natürlich würde sie das tun. Sie war stur, sie war eigen, sie war leider todessehnsüchtig. Und wieso mir das Ganze überhaupt nicht gefiel, wollte ich erst gar nicht erörtern. Weshalb ich plötzlich einen Anflug von Sorge verspürte, erst recht nicht.

»Sie wollte bei ihrer Mutter einbrechen. Um Antworten zu bekommen.« Jetzt sah mich das rothaarige Ding wieder trotzig an und ich brauchte all meine Kraft, um nicht aufzuspringen und loszubrüllen, wieso sie eine so schwachsinnige Idee nicht unterbunden hatte. Stattdessen nahm ich meine Füße ganz langsam vom Tisch und sah auf meine Finger.

»Und wieso sollte es mich interessieren, wenn die Prinzessin Lust bekommt, sich umzubringen?« Gemächlich hob ich den Blick, um in ein fassungsloses Gesicht zu starren. Doch Nuriel hatte sich erstaunlich schnell wieder im Griff und ihre Miene verhärtete sich.

»Ihr habt Recht. Es war eine dumme ...« Weiter hörte ich ihr nicht zu, da mein Oberkörper und meine Arme auf einmal heftig kribbelten. Mir wurde unglaublich heiß und an meinem Unterarm riss etwas, weshalb ich verdutzt auf ihn heruntersah.

Was zur Hölle?

Eine lange Wunde, nicht tief und nur ganz leicht, begann sich auf meine Haut zu ritzen. Es kitzelte mich eher, als dass es weh tat.

»Heilige Sharia, was passiert hier gerade?«, stieß Nuriel geschockt aus und ich hob meinen Blick, um sie anzusehen. Mit großen Augen starrte sie auf meinen Arm, doch bevor ich etwas erwidern konnte, blitzten Bilder in meinem Kopf auf, die mir den Atem stocken ließen.

Ohne auf Nuriel zu achten, rief ich meine Schatten und stand in Nullkommanichts in Serias Zimmer.

Erschrocken wirbelte sie herum, doch ich roch und spürte ihre Macht bereits. Und dann sah ich Neera.

Sie baumelte in der Luft, ihr Körper hing schlaff herunter und Adern zogen sich glühend über ihre Haut - was nur möglich war, wäre sie mit meiner Macht in Berührung gekommen. Oder jemand erzeugte eine erschreckend realistische Illusion davon.

Mein Blick glitt zu der Dämonin.

Langsam.

Tödlich, als ich Neera zu fühlen begann.

Die Schmerzen und die Qualen, die sie litt. Die unsagbare Angst, die ihren Körper und ihren Geist gefangen hielten. Ein Wimmern, so geschunden, so rau als hätte sie stundenlang geschrien, drang über ihre Lippen, versetzte mir einen Stich. Und ehe ich wusste, was ich tat, verwandelte ich mich.

Meine Pupillen wurden länger, schmaler, nicht mehr silber-rot, sondern schwarz-rot glühend, auf meiner Haut tanzten die Schatten. Meine Eckzähne wuchsen auf raubtierhafte Länge und ein leises Knurren drang aus meiner Kehle.

»Was hast du getan?«

Seria fuhr heftig zusammen, schluckte kurz, als sie meine Stimme hörte, den gefährlich leisen Unterton. Sie erkannte, dass ich sehr wohl wusste, dass sie mich, oder besser gesagt eine Illusion von mir, als Waffe einsetzte. Doch anscheinend war sie größenwahnsinnig geworden oder einfach nur strohdumm, denn ein boshaftes Grinsen erschien auf ihren Lippen.

Ihr machte das Spaß. Sie wollte Neera quälen.

»Nichts. Ich spiele nur ein bisschen mit unserem kleinen Bauerntrampel. Nicht weiter schlimm, sie hält das schon aus«, schmeichelte sie mir lächelnd, doch ich sah ihren rasenden Puls. Sie wusste genau, was sie tat. Und auch, dass ich es wusste.

»Stopp es. Sofort!« Ich sprach leise, aber ich sah, wie eine Gänsehaut über ihre Arme zog. Wie ihr Lächeln in sich zusammenfiel. Wie sie begriff, dass jetzt ihr König, der Dämonenherrscher vor ihr stand.

»Das kann ich nicht. Du weißt selbst, einmal die Illusion hervorgerufen, kann sie nur der Betroffene selbst wieder durchbrechen. Oder auch nicht. In ihrem Fall dann wohl eher nicht.« Seria sah mich ausdruckslos an und ging zu ihrem Sekretär, um sich ein Glas Wein einzuschenken. Doch ihre Hand zitterte leicht, als sie das Glas erhob. Der Duft ihrer Angst kroch zu mir und meine Nasenflügel blähten sich.

Ich legte den Kopf schief. Durchbohrte sie mit meinem Blick. Und doch wagte sie es, weiterzusprechen.

»Du kannst nichts anderes tun, als ihr dabei zu zusehen, wie sie langsam stirbt. Oder es eben doch schafft.« Herzlos und kalt prostete sie mir zu und meine Schatten begannen sich zu regen. Sie hatte recht. Sie hatte verdammte Greiagscheiße noch einmal recht. Selbst wenn ich Seria jetzt dafür bestrafte, und bei allen Teufeln das wollte ich, würde es Neera nicht helfen. Mein Herz wurde kurz langsamer, schlug unregelmäßig und ich stockte.

»Tu es. Lass mich sterben«, flehte das kleine Chaos und ich erstarrte.

NEIN!

Panik schlug sich wie eine giftige Schlange in meinen Körper und ehe ich mich versah, war ich in Neeras Kopf. »Verdammt sollst du sein, miah´khoro, wenn du jetzt einfach wegstirbst.«

Ich musste mich nicht stark konzentrieren, um durch ihre Augen zu sehen, was passiert war. Ich sah ihre Mutter, die alles völlig gefühlskalt beobachtete, wie immer. Aber als ich auf den zweiten Teilnehmer in dieser Runde blickte, riss etwas in mir, krampfte heftig. Ich sah mir selbst in die grausamen, lodernden Augen.

Neera sah ihre Mutter und mich, und ich war dabei, sie zu töten. Seria hatte ihr ihre größte Angst geschickt.

»Prinzessin, wehr dich. Das ist nicht echt. Ich bin hier. Ich würde dir nie etwas tun. Komm schon«, versuchte ich zu ihr durchzudringen, doch sie reagierte nicht. Stattdessen stolperte mein Herz erneut, sie atmete einmal ein, wieder aus und dann nichts mehr. Keine Bewegung.

NEIN!

Ein Gefühl der absoluten Leere breitete sich aus, als hätte man mir einen Teil meiner selbst, meines dunklen Herzens aus dem Brustkorb gerissen. Es gab nichts, das sich jemals so angefühlt hatte wie das. Ich griff mir an die Stelle, an der jetzt ein schwarzes Loch klaffte. Noch nie hatte ich mich so wund, so unvollständig gefühlt. Es tat so weh, dass etwas in meinem Inneren zersplittere. Ich keuchte auf, und ein tiefes dunkles Knurren drang aus meiner Kehle.

NEIN.

Meine Augen öffneten sich und ehe ich mich versah, hatte ich sie aus der Luft an mich gerissen und legte sie vorsichtig auf den Boden. Die Welt um mich herum verschwand, es gab nur noch sie.

Mein Fokus lag einzig und allein bei ihr, als ich meine Hand auf ihren stillen Brustkorb presste, als mein Körper und meine Seele völlig automatisch die Kontrolle übernahmen.

Meine Macht bäumte sich auf und ich ließ sie auf Neera übertreten.

»Kämpfe, miah´khoro. Los. Ich bin noch nicht fertig mit dir, Prinzessin. Streng dich an«, trieb ich sie dabei an, suchte nach ihrer Energie, nach ihrem Leben.

»Komm schon, Neera, verdammt. Du wirst jetzt nicht aufgeben.«

Ich presste meinen Kiefer fest aufeinander, Schweiß tropfte mir von der Stirn, als ich, als meine Magie immer weiter in sie vordrang.

»Du stirbst mir hier jetzt nicht weg. Das lasse ich nicht zu.«

Und auch wenn die Angst im Hintergrund lauerte wie ein gefährliches Tier, konzentrierte ich mich noch mehr. Meine Macht suchte fieberhaft nach einem Hauch Leben, nach ihrer Energie, nach einem Zeichen, dass sie noch nicht gestorben war. Dass sie mich noch nicht verlassen hatte.

Plötzlich begann es zu flirren, zu surren. Meine Sinne schlugen Alarm, mein Herz stolperte und mein Körper erwachte, als hätte er tief geschlummert. Ich reagierte sofort, mein ganzes Sein richtete sich danach aus, als eine schwache Energie nach mir tastete. Meine Eigene spürte es sofort, verband sich mit ihr, hielt sie fest.

Mein Herz schlug wieder kräftiger, schneller. Fühlte sich wieder vollständig an. Und in diesem Moment hinterfragte ich nichts. Nicht die Erleichterung, die ich spürte, nicht diesen inzwischen fast vertrauten Sog, der mich immer und immer wieder zu ihr zog, nicht die Angst, die ich um sie hatte. In diesem Moment zählte einzig und allein, dass ihr Herz wieder schlug. Das sie lebte.

Neeras Körper bäumte sich unter meinen Händen auf und sie holte keuchend einen tiefen Atemzug. Ihre Augen flogen auf und blaue, verwirrte, verzweifelte Augen sahen mich an. Meine Muskeln spannten sich an. Ich nahm meine Hand von ihrem Brustkorb und ballte sie zur Faust, hielt mich gewaltsam davon ab, sie wieder in meine Arme zu reißen.

»Du hast mich getötet«, kam es leise, vorwurfsvoll und unendlich verwirrt über ihre Lippen, und ich lachte frustriert auf. Musste mich noch mehr beherrschen.

Der Drang, sie einfach zu packen und wegzubringen, brachte mich fast um. So verletzlich und klein, so zerbrechlich hatte ich sie noch nie gesehen.

»Das ist alles, was dir dazu einfällt, Prinzessin? Wirklich?« Die Verzweiflung, die ich gefühlt hatte, gepaart mit der Angst um sie, brauchte ein Ventil.

Neera richtete sich auf, öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch ich konnte mich nicht mehr bremsen.

»Vielleicht hätte ich dich deiner Fantasie überlassen sollen, denn anscheinend sehnst du dich nach dem Tod«, blaffte ich sie ungehalten an, um Beherrschung ringend, doch allzu gut gelang mir das wohl nicht, denn sie zuckte bei meinem Tonfall zusammen.

»Ich habe Todessehnsucht? Ich?« Sie sprang auf, schwankte, hielt sich an dem Sessel, der neben ihr stand, fest und funkelte mich an.

Ja, gut so.

»Wer macht denn um alles ein riesiges Geheimnis? Wer verschweigt mir denn, was hier wirklich vorgeht? Ihr meint wohl alle, die dumme kleine Neera kriegt sowieso nichts mit. Falsch. Ich kriege alles mit. ALLES. Und ich habe keine Lust mehr, euer kleines Spielzeug zu sein. Und jetzt geh mir aus dem Weg. Ich hab genug von dir und dieser verdammten Dämonin hier.« Sie fuhr zu Seria herum, die ich völlig vergessen hatte, und fixierte sie mit einem Blick, der selbst mich zurückzucken ließ.«

»Kommt mir noch einmal zu Nahe und ich töte Euch wirklich, Hohendämonin.«

Whoaaa, das war ... faszinierend.

Seria klappte der Mund auf, doch sie fing sich schnell wieder und wollte schon kontern, aber der Blick, den ich ihr zuwarf, ließ sie schweigen.

Neeras Stimme überschlug sich fast, als sie Seria und mir die Worte entgegenschleuderte und ein warmes Gefühl wallte in mir auf. Kurz, aber es war da gewesen.

Dieses kleine Chaos bot mir die Stirn.

Eine Augenbraue hochgezogen, sah ich sie an und ging natürlich keinen Schritt zur Seite. Was sie noch mehr reizte. Ich fühlte ihren Zorn, ihre Verwirrtheit und auch ihren Schmerz. Das hielt mich jedoch nicht davon ab, weiterzumachen.

»Das ist also der Dank dafür, dass ich dir schon wieder den Hintern gerettet habe? Nicht sehr nett, Prinzessin. Wirklich. Du verletzt meine Gefühle zutiefst.« Ich griff mir theatralisch an die Brust, konnte mir aber das Grinsen nicht verkneifen, als Neera die Augen zu Schlitzen verengte und mir einen harten Stoß gegen die Brust gab.

»Fahr zur Hölle, Ciarán von Astaroth«, zischte sie und überraschte mich wieder.

Da ich auf so viel Kraft nicht vorbereitet gewesen war, brachte mich der Hieb kurz aus dem Gleichgewicht und ich machte einen Schritt zur Seite. Was sie sofort nutze, um an mir vorbei zu schlüpfen. Sie huschte so schnell aus dem Zimmer, dass ich keine Zeit hatte zu reagieren.

»Du rettest SIE? Und lässt sie auch noch gehen? Nachdem sie sich mir und dir gegenüber so unverfroren und frech verhalten hat? Was soll das, Ci?«, maulte Seria sofort los und ich drehte mich langsam zu ihr.

»Du überschreitest deine Kompetenz heute gewaltig, liebste Seria«, antwortete ich leise. Sah zu, wie ihre Augen immer größer wurden, als ich ihr eine kleine Kostprobe davon schickte, was sie dem kleinen Chaos gerade angetan hatte. Ihre Adern allerdings wurden entgegen Neeras schwarz statt rot glühend.

»Ciarán ... nicht ... ich ...«

»Was, Seria? Wolltest du noch etwas sagen?« Ich trat näher an sie heran, packte ihr Kinn grob und zog ihr Gesicht ganz nah an meins. Pure Verachtung floss durch meine Adern.

»Wage es nicht, dich noch einmal gegen mich zu stellen, Hohendämonin. Sonst töte ich dich. Verstanden?«

Ihr Gesicht war inzwischen grau angelaufen und die Schwärze ihrer Adern zog sich immer weiter über ihren Brustkorb, zu ihrem verrotteten Herzen hin. Meine Schatten leisteten ganze Arbeit, denn mehr als ein armseliges Wimmern brachte sie nicht mehr zustande.

»Ich ... habe ... es ... verstanden. Hör auf«, krächzte sie und ich lächelte sie an.

»Letzte Chance, liebste Seria«, hauchte ich an ihren Lippen und stieß sie von mir. Sie war einfach widerlich, selbst für eine Dämonin.

Mit weit aufgerissenen Augen sah sie mich an, doch ich schenkte ihr keine Beachtung mehr. Ich hatte andere Pläne.

Die Prinzessin wollte Antworten? Nun die wollte ich auch. Aber vor allem wollte ich sehen, wie es ihr ging. Denn neuerdings besaß ich ja so etwas wie ein Gewissen. Und ihr Herz hatte für eine Weile aufgehört zu schlagen.

Allein der Gedanke daran ließ alles in mir verkrampfen. Es war knapp gewesen. So verdammt knapp.

Erneut flammte die Aggression wegen ihrer leichtsinnige Aktion in mir auf. Sie hätte sterben können, verdammt.

›Du bist wütend auf dich selbst, weil du wegen ihr so reagierst, mein Guter.‹ Teufel, wie ich dieses ekelhafte Ding da in mir hasste.

Zähneknirschend marschierte ich durch die verwaisten und spärlich beleuchteten Gänge in Richtung ihres Zimmers, als ich an der Bibliothek vorbeikam und das drängende Bedürfnis hatte, dort hinein zu gehen.

Und als ich das inzwischen bekannte Flirren in meinen Adern und unter meiner Haut wahrnahm, wusste ich auch wieso. Hab dich, miah´khoro.

Da ich sie nicht vorwarnen wollte, schritt ich durch meine Schatten in den Raum und musste erstaunt zugeben, dass mich hier sofort ein Gefühl von Ruhe überkam. Seltsam.

Leise schlich ich mich zu dem einzigen Lichtschein heran, der im hintersten Winkel leuchtete.

Ich war auf alles vorbereitet, aber nicht darauf, dass dieses kleine Chaos zusammengerollt in dem riesigen Ledersessel lag, wo sie tief und fest schlief. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen und sie sah selbst im Schlaf völlig erschöpft aus.

Wieder regte sich diese sanfte Seite in mir und ich ging seufzend zu ihr, hob sie vorsichtig in meine Arme.

»Sieht so aus, als ob du noch ein bisschen Pause von mir bekommst, Prinzessin«, murmelte ich an ihrem Haar und lief los.

»Nicht wirklich, du trägst mich doch gerade«, nuschelte es plötzlich verschlafen an meiner Brust, und bei allen Teufeln, ich fuhr zusammen und ließ sie fast fallen.

»Verdammt, ich dachte, du schläfst«, schimpfte ich los, weil es mich nervte, dass sie das gehört hatte. Und weil sie mich tatsächlich erschreckt hatte. Was sie zum Kichern brachte.

»Uh, der große, böse Dämon hat sich vor einem kleinen Mädchen erschreckt.« Jetzt musste ich lachen, denn diese Frau hatte wirklich keinen Respekt vor mir. Und seltsamerweise gefiel mir das immer mehr.

»Das wird unser kleines Geheimnis bleiben, Prinzessin, sonst muss ich dich leider töten«, zog ich sie auf, doch sie zuckte leicht zusammen und versteifte sich, und ich bemerkte meinen Fehler.

Das hast du bereits getan, du Idiot.

Konnte mich aber nicht dazu durchringen, mich zu entschuldigen.

Ich musste das in den Griff kriegen, mit diesen dämlichen Gefühlen, und zwar schnell.
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Seine so dahingesagte Drohung ließ mich zusammenfahren, obwohl ich es nicht wollte. Mir war klar, dass er das nicht so gemeint hatte, trotzdem waren die Erinnerungen an die letzten Stunden noch zu frisch. Es war real gewesen und allein der Gedanke daran bewirkte, dass mein Körper zu zittern anfing.

Ciarán sagte nichts mehr, doch er bemerkte meine Reaktion und drückte mich enger an sich. Das war wohl seine Art, sich zu entschuldigen.

Er roch so gut, am liebsten wäre ich in ihn hineingekrochen. Genau das zeigte aber auch, wie sehr mich das Ganze mitgenommen hatte. Denn normalerweise sollte ich ihn hassen. Mich von ihm fernhalten und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.

Seria hatte meine tiefsten Ängste hervorgeholt, derer ich mir zum Teil nicht einmal selbst bewusst gewesen war.

Dass Ciarán mich töten wollte, hatte mich bis ins Innere erschüttert, war ein Schock gewesen.

Diese Illusion inzwischen war mir klar, dass es nicht real gewesen war hatte gezeigt, was er war. Nämlich der mächtigste Dämon, den es gab.

Und trotzdem lag ich gerade sicher und beschützt in seinen Armen. Und fühlte mich auch noch wohl.

Definitiv war das der Schock. Anders konnte ich mir das nicht erklären.

Doch auch der Prinz verhielt sich anders. Er war fast sanft mit mir und das war noch viel gefährlicher, als wenn er seine arrogante und herzlose Seite zeigte. Damit konnte ich umgehen.

»Warum hast du mir geholfen?«, rutschte es mir leise über die Lippen und ich hätte mich am liebsten selbst geschlagen, weil ich meine dumme Neugier nicht im Griff hatte. Und weil ein dummer Teil von mir auf eine bestimmte Antwort hoffte, die ich sicher nie zu hören bekommen würde.

›Als ob er dir das ehrlich beantworten würde‹, lachte mich meine innere Stimme aus und sie hatte vermutlich recht.

Ci lief einfach weiter, trug mich lautlos durch die Gänge in Richtung meines Zimmers.

»Das weiß ich selbst nicht so genau«, nuschelte er vor sich hin und wahrscheinlich hätte ich es gar nicht hören sollen. Hatte ich aber. Es verwirrte ihn also auch. Oder bildete ich mir das nur ein?

Mein Gehirn versuchte verzweifelt, alles, was passiert war, sein Verhalten, mein Verhalten zu verarbeiten, zu verstehen. Doch alles wirbelte durcheinander. Ich war viel zu müde, viel zu überfordert und mir taten sämtliche Glieder am Leib weh.

Ich bemerkte gar nicht, dass wir schon angekommen waren, denn meine Augen fielen immer wieder zu und ich driftete ab. Erst als ich unendlich sanft auf mein Bett gelegt wurde, begriff ich, dass wir in meinem Zimmer waren.

»Schlaf jetzt, Prinzessin. Dein Hirn zerbrechen und Antworten suchen kannst du auch noch morgen.«

Blinzelnd öffnete ich die Augen, als ich seine dunkle, tiefe Stimme hörte.

Ciarán hatte sich dicht über mich gebeugt und sah mich reglos an. Und wieder einmal versank ich in diesen silbernen Seen, um die ein rotes Feuer loderte. Meine Hand strich ganz automatisch über seine Wange, legte sich auf seine kühle Haut und ich unterdrückte ein Seufzen, weil es sich so richtig anfühlte. Weil ich ihn berühren musste. Ihm irgendwie nahe sein musste. Alles andere fühlte sich falsch an. Mein Herz hüpfte fast aus meiner Brust, als er kurz seine Augen schloss, tief durchatmete und sich tatsächlich in meine Berührung schmiegte.

Sein Blick huschte zu meinen Lippen, er schluckte hart, als seine Hand plötzlich neben meinem Kopf lag. Als er sich näher zu mir lehnte.

Mein Atem ging schneller, mein Puls begann zu rasen und mein ganzer Körper vibrierte.

»Was ist das hier mit uns, kleines Chaos?« Seine Augen hielten meine gefangen, gruben sich tief in meine Seele, als er leise, fast verwundert an meinen Lippen fragte und dann die letzte Distanz zwischen uns schloss. Und mich küsste.

Mein Körper fing Feuer, glühend heiß, das Summen wurde zu einem wilden Rauschen. Alles prickelte und flirrte.

Tief in mir vibrierte diese Macht, schlängelte sich langsam nach oben, und ein Stöhnen drang über meine Lippen, als seine Zunge zärtlich mit meiner zu tanzen begann.

Das hier war so richtig. So echt.

Dunkle Fäden begannen sich, um uns zu schlängeln, doch sie machten mir keine Angst. Im Gegenteil. Instinktiv wusste ich, dass sie mir diesmal nichts tun würden, also ließ ich zu, dass sie nach mir griffen.

Und jetzt war es Ciarán, dem ein tiefes Knurren entwich, das bis tief in meinen Bauch vibrierte.

»Meins«, schallte es in meinem Kopf. Ob von mir oder von ihm, keine Ahnung. Es spielte keine Rolle.

Plötzlich bündelte sich etwas in mir, das ich nur als Macht bezeichnen konnte, und goldene Fäden begannen einen langsamen Tanz mit den dunklen. Verwoben sich ineinander.

Die Luft um uns herum begann zu knistern und Hitze breitete sich in meinem Magen aus.

Seine Hand schob sich unter meinen Nacken, zog mich mit nach oben, als er sich aufrichtete und ich prallte an seine harte Brust.

Näher.

Ich wollte, nein, ich musste noch näher.

Ci vertiefte den Kuss, verschlang mich förmlich, die Hand fest in meinem Haar gekrallt. Meine Haut prickelte, als würden tausend kleine Funken darüber tanzen und ehe ich mich versah, krabbelte ich unbeholfen auf seinen Schoss.

Noch näher.

Seine andere Hand landete an meinem unteren Rücken, seine Finger streiften bereits meinen Po, besitzergreifend, fest und ich erschauerte unter dieser Berührung. Seine Lippen, weich und trotzdem gierig, seine Zunge, die mich lockte, berauschten mich. Mein Verlangen nach ihm wurde immer stärker, nahm mich fast vollständig ein.

Wieder knurrte er und presste mich noch enger an sich. Meine Hände griffen in sein Haar, und keiner von uns beiden schien bereit, den anderen loszulassen.

In diesem Moment war ich ganz.

In diesem Moment fühlte es sich an wie nach Hause kommen.

»Neera, bist du da? Hallo?« Ein leises Klopfen und Nuriels Stimme drangen dumpf zu mir durch. Mein Hirn klärte sich und die Blase, in der wir uns befanden, verpuffte.

Ciarán stockte, verharrte kurz abwartend, ehe er sich von mir löste, aber ich erstarrte.

Was hatte ich hier gerade getan?

Der Schock, als ich wirklich realisierte, wo ich saß, was ich tat, lähmte mich komplett.

Ich sah in ebenso schockierte wie wütende Augen und mir war klar, dass dieser eine Moment vorbei war.

Ci ließ mich los, und ich rutsche unbeholfen von seinem Schoss, senkte dabei den Blick, nicht mehr fähig, ihn anzusehen.

Was war das gerade?

Wieso fühlte ich mich jetzt so leer?

Wieso hatte ich das getan?

Meine Gefühle waren ein einziges Chaos, als es erneut klopfte.

»Neera, ich höre dich doch. Darf ich reinkommen? Bitte. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

Jetzt hob ich doch den Kopf, denn, oh verdammt, mein schlechtes Gewissen wurde immer größer, meine Emotionen immer wirrer.

Ciarán sah mich stumm an, sagte kein Wort, aber sein Blick verbrannte mich förmlich.

»Ja ... ja, ich bin hier, komm rein. Ich muss nur ...« Nuriel machte die Tür auf und trat vorsichtig ins Zimmer.

»Oh, Ihr seid auch hier?!«

In diesem Moment tat ich das für mich einzig richtige. Ich flüchtete.

»Ich ... er ... ähm, ich muss kurz ins Bad. Bin ... gleich wieder da«, stammelte ich, drehte mich, ohne die beiden anzusehen, um und verschwand in meinem Badezimmer.

Als sich die Türe hinter mir schloss, gaben meine Beine nach und ich ließ mich an der Wand entlang auf den Boden sinken.

Heilige Sharia.

Meine Finger berührten meine Lippen, dort, wo seine mich gerade noch berührt hatten. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, da es zurück zu ihm wollte, da mich die Sehnsucht fast auffraß. Tränen liefen mir über die Wangen, denn ich hatte absolut keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Was hier passierte. Und weshalb ich zum Teufel auch eins genau diesen geküsst hatte.

»Es ist noch nicht vorbei, Prinzessin.«

Seine tiefe, raue Stimme hallte in meinem Kopf wider und ich schluchzte auf. Anstatt Antworten auf meine Fragen zu bekommen und ein Problem weniger zu haben, hatte ich mir nur noch mehr aufgehalst. Der Druck auf meiner Brust war so groß und in diesem Moment brach einfach alles auf und ich erlaubte mir, einmal loszulassen. Zu weinen.

Alles tat weh und gerade, als ich ernsthaft darüber nachdachte, mich einfach zu einer kleinen Kugel auf dem Boden zusammen zu rollen, schlangen sich zwei Arme um mich.

»Er ist weg«, sagte Nuriel leise und ich sah sie aus tränenverschleierten Augen an. Sie verzog gequält das Gesicht, als sie in meinem alles sah, was ich so lange versteckt gehalten hatte, und zog mich noch enger zu sich. Ließ mich einfach weinen.

In diesem Moment war sie die Einzige, die mich noch zusammenhielt. Das Einzige, was mich vor dem kompletten Zerbrechen bewahrte.

»Was ist passiert, Neera?«, fragte sie irgendwann ganz leise, nachdem ich mich beruhigt hatte. Ich schloss in ihrem Arm kurz die Augen, genoss es noch einmal, mich sicher zu fühlen, und schob mich dann ein Stück von ihr weg.

Nuriel sah mich weich an und ich wischte mir noch einmal mit dem Handballen über die Augen, bevor ich tief durchatmete und ihr in groben Zügen erzählte, was die letzten Stunden passiert war.

»Du ... das ... heilige Sharia, Neera! Du hättest tot sein können. Dieses Miststück! Und wie ... Asmodea ... sie war ... ist ... großer Gott, das wird ja immer schlimmer.« Fassungslos zog sie mich sofort wieder in ihre Arme, und sofort verkrampfte sich alles wieder in mir

Ich wollte nicht mehr darüber nachdenken, was da gerade passiert war. Und ich wollte nicht mehr schwach sein.

Sie spürte es und ließ mich schnell wieder los, wofür ich ihr einen dankbaren Blick zuwarf.

»Was willst du jetzt tun? Ich meine .... hast du Prinz Ciarán gesagt, dass du seine Mutter gesehen hast? Dass sie ...« Sie stoppte und sah mich an, ihre Augen voller Mitleid. Mein Magen rebellierte sofort, denn wenn ich eins nicht wollte, dann das.

»Nein. Nein, ich habe ihm nicht gesagt, dass ich das Vergnügen hatte, seine Mutter kennenzulernen. Irgendwie, na ja ...« Hilflos sah ich sie an und sie nickte verstehend.

Ich atmete noch einmal tief durch, bevor ich weitersprach.

»Also werden wir jetzt herausfinden, was für eine Rolle ich in dem ganzen Mist spiele, was oder wer Lyanara und die Frau aus meinen Träumen ist und dann verschwinden wir und suchen den Schlüssel«, antwortete ich ruhig und Nuriel klappte vor Überraschung der Mund auf.

»Du willst was? Warte ... wie ... äh, ok.«

Jetzt musste ich lächeln, weil sie so verwirrt dasaß und mich wie eine Eule anblinzelte.

»Na ja, wir wollten sowieso verschwinden. Und ich habe das Gefühl, dass die Frau aus meinen Träumen etwas mit dem Fluch zu tun hat. Sie sagte ja, ich solle sie finden. Also finden wir sie. Ich werde die Zeit bis zum Ball nutzen, um zu recherchieren und mehr über den Fluch und was damals geschehen ist, rauszufinden. Du bereitest alles vor, so wie geplant. Und in der Ballnacht verschwinden wir. Da sind alle abgelenkt und ich werde vorher ganz das brave Töchterlein spielen.«

Bei dem Gedanken daran hier wegzukommen schlug mein Herz schneller, bei dem Gedanken daran diesen Dämon hinter mir zu lassen, zog es sich heftig zusammen. Mir wurde richtiggehend übel. Wie ich dieses Chaos in mir hasste. Daher zwang ich mich, alles, was mit Ciarán zu tun hatte, erst einmal ganz weit nach hinten in eine Ecke meines Gehirns zu schieben. Wir hatten Wichtigeres zu tun.

Nuriel legte den Kopf schief und dachte nach, tippte gedankenverloren mit dem Zeigefinger auf ihrer Lippe herum.

»Das könnte funktionieren. Es ist gefährlich, aber das wäre es so oder so. Gut. Dann werde ich mich darum kümmern, dass alles in dieser Nacht bereitsteht.« Sie sah mich wieder an, ihr Blick jetzt ernst und mahnend.

»Aber du, mein Fräulein, wirst das Training verstärken. Wenn wir außerhalb des Schutzes sind, will ich mir nicht auch noch Sorgen machen müssen, dass du aus Versehen gefressen wirst oder so.«

»Na vielen Dank auch für dein Vertrauen in mich«, erwiderte ich trocken und sah sie empört an, was sie zum Schmunzeln brachte.

»Komm schon, du musst zugeben, dass du dich sehr gern in, sagen wir mal, prekäre Situationen bringst.

Ich streckte ihr die Zunge raus, was sie auflachen ließ.

»Du vergisst, dass ich neuerdings sehr gewalttätige Fähigkeiten besitze, meine Liebe. Also ist deine Sorge unbegründet.«

Nuriel zog eine Braue nach oben, musterte mich wie eine Mutter ihr Kind, wenn es Blödsinn gemacht hatte.

»Falls mich das beruhigen sollte, ist es gründlich schiefgegangen, denn wenn ich dich daran erinnern darf, hast du keinen blassen Schimmer, wie du diese Macht richtig einsetzen kannst. Also nein, du wirst trainieren. Aber fürs Erste reicht es mir, wenn du mehr über das ...« Sie machte eine ausschweifende Handbewegung in Richtung Tür, durch die der Dämon verschwunden war, und dann zu mir. »... rausfindest.«

Damit war dieses Thema für sie beendet und sie stand auf.

»Na los, steh auf, oder willst du hier übernachten? Du gehörst ins Bett.« Sie streckte mir die Hand hin und ich ergriff sie, ließ mich hochziehen. Meine Muskeln protestierten, als sie sich bewegen sollten, und ich ächzte leise. Ja, ein bisschen Schlaf konnte nicht schaden.

Müde schlurfte ich ihr aus dem Bad hinterher, als ein tiefes Grollen ertönte und der Boden erbebte. Ich schwankte, hielt mich an meinem Bettpfosten fest und Nuriel taumelte ein paar Schritte zur Seite, drehte sich dann zu mir um. Ihr Blick sorgenvoll und traurig.

»Wieder ein Stück mehr. Bald ist nichts mehr von Phersia übrig«, murmelte sie niedergeschlagen, denn wir wussten beide, was dieses Grollen, dieses Beben bedeutete. Der Fluch hatte soeben wieder seinen tödlichen Arm aus Eis und Schnee ausgestreckt und ein Stück meines Landes unter sich begraben. Bald würden die nächsten Ströme an Flüchtlingen auftauchen. Und so langsam hatten wir keinen Platz mehr.

»Wir müssen dem ein Ende bereiten. Wir müssen Asmodea aufhalten«, wisperte ich und krabbelte in mein Bett.

Nuriel nickte und legte sich neben mich. Ließ mich nicht allein. Deshalb konnte ich entspannen, konnte kurz loslassen und sank endlich in einen traumlosen, tiefen Schlaf, kaum dass mein Kopf das Kissen berührte.
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Der Sturm, der gerade in meinem Inneren wütete, war vernichtend. All diese Gefühle waren vernichtend. Ich verbrannte innerlich. Ich stand kurz vor der Detonation. Ihre Lippen auf meinen.

Ihr Geschmack.

Ihr Körper.

SIE.

Neera von Phersia ging mir unter die Haut und das war gar nicht gut. Das war eine Katastrophe.

War die Anziehung vor diesem Kuss schon heftig gewesen, war sie jetzt verheerend. Ich musste mich mit Gewalt davon abhalten, zurück in dieses Zimmer zu stürmen, sie aus dem Bad zu zerren und als mein zu beanspruchen.

Wenn dieses rothaarige, lästige Anhängsel nicht aufgetaucht wäre, wenn sie sich nicht wie ein Phyras vor diese verdammte Tür gestellt hätte, bei allen Teufeln, ich wusste nicht, was ich dann getan hätte.

Ohne zu überlegen, rief ich meine Schatten, denn ich brauchte Luft, musste hier verschwinden.

Mein Brustkorb wurde eng, als ich in Gerion durch das Portal ging, so weit weg von ihr, aber ich hatte mich gerade nicht unter Kontrolle. Hier war ich sicher.

Ich atmete einmal diese schwere und teuflische Luft ein, den Geruch meiner Heimat. Hier roch es nicht frisch und klar und leicht. Hier nahm man die Dunkelheit und das Düstere wahr. Auch in der Luft. Und genau das brauchte ich jetzt.

Und du bist es auch, miah´khoro.

Ich atmete tief durch. Es wurde Zeit, dass ich mich wieder mehr um mein Land und um unsere Belange kümmerte. Denn nicht nur Phersia litt unter dem Fluch.

Gehenna war dafür bekannt, dass es warm, um nicht zu sagen heiß war. Natürlich gab es auch hier Jahreszeiten und einen Winter, aber der war nicht ganz so kalt und gravierend wie in Phersia. Doch jetzt verschwand auch unser Reich unter einer dicken Schicht aus Eis und Schnee.

Und das kostete uns alles.

Dämonen waren nicht für Kälte und Schnee geschaffen. Die Natur war es auch nicht, und so starben immer mehr aufgrund von Kälte oder weil sie nicht genug zu essen hatten. Und das nur, weil meine machthungrige Mutter zu gierig geworden war.

Als ich meine Gemächer betrat, konnte ich ein genervtes Aufstöhnen nicht verhindern.

»Es gibt einen guten Grund, weshalb ich hierhergekommen bin, liebste Mutter. Dich zu sehen, gehört nicht dazu.« Ich warf ihr einen kurzen Blick zu und ging dann zu meinem Schrank, um frische Kleidung herauszuholen.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Sohn. Und es dürfte wohl auch in deinem Interesse sein, wenn ich dir die neuesten Erkenntnisse mitteile. Oder haben sich deine Prioritäten inzwischen verschoben?« Sie klang angesäuert und hatte scheinbar nicht die Absicht, mich in Ruhe zu lassen.

Ich kniff mir kurz in den Nasenrücken.

Ganz ruhig, Ciarán.

»Komm zum Punkt, Mutter. Ich habe keine Zeit, mich mit deinen ermüdenden Triaden herumzuschlagen. Wenn wir schon von Prioritäten reden.«

Asmodea schnaubte, überging meine herablassende Äußerung allerdings. Ich nahm ein neues Hemd aus dem Schrank und ging, ohne meiner Mutter weiter Beachtung zu schenken, ins Bad.

»Ich habe meine Spiegel erneut befragt. Die Macht, die wir suchen, muss bei Nesiana am Hof sein. Und wenn wir den Schlüssel wollen, brauchen wir Lyanara. Was auch immer das sein soll«, redete sie einfach weiter und ich verdrehte nur genervt die Augen.

»Du erzählst mir nicht wirklich etwas Neues, Mutter. Also, was soll ich mit deinen Informationen anfangen?«, antwortete ich gelangweilt, doch als ich aus dem Bad heraustrat und den verschlagenen Blick meiner Mutter sah, stockte ich.

»Was? Spuck schon aus. Ich weiß, was dieser Gesichtsausdruck bedeutet.« Misstrauisch beobachtete ich sie, während ich in mein Hemd schlüpfte.

»Ist es nicht äußerst seltsam, dass diese kleine, trottelige Prinzessin plötzlich Dinge kann, die sie vorher nicht konnte? Und dass ein Phyras nicht von ihrer Seite weicht? Und ist es nicht noch viel seltsamer, dass du mir diese kleine Information bis jetzt verschwiegen hast, Sohn?« Mit jedem Wort wurde ihre Stimme kälter. Sie musterte mich genau und scharfe Krallen bohrten sich in mein Herz.

Ich hob eine Augenbraue und fuhr ungerührt fort, mich anzuziehen.

»Wozu hätte ich das tun sollen? Ist ja nicht so, dass du von deiner Behausung aus viel ausrichten könntest. Außerdem hat dein kleines, treuergebenes Hündchen dich doch sicher schon ausführlich informiert. Also, wozu dein Misstrauen?« Jetzt erwiderte ich ihren Blick ebenso kühl und sah genau, dass ihr meine Reaktion überhaupt nicht behagte. Sie hatte mit einer anderen gerechnet.

Tja, Mutter, ich bin aber nicht dumm.

»Sollte ich das nicht sein, wenn mein Sohn mir solche Informationen verschweigt, gleichzeitig aber sehr viel Zeit mit besagter Person verbringt, und sie auch noch rettet?«

Da war es. Dieses Gefühl, das ich am allermeisten hasste, das ich selbst nur zu gern verbreitete, das mir kurz den Brustkorb eng werden ließ. Nur kurz. Aber es reichte, um meine Frustration über dieses kleine Chaos und die verwirrten Gefühle erneut zu schüren.

»Hätte ich sie sterben lassen sollen, wo wir noch nicht einmal genau wissen, wie wir an diese Macht gelangen und wozu sie überhaupt fähig ist? Wäre dir das lieber? Dann töte sie.« Noch während ich es aussprach, drehte sich mein Magen um und eine eiserne Faust quetschte mein Herz. Allein der Gedanke, dass Neera sterben könnte, ließ erneut Schweiß auf meinem Rücken ausbrechen. Ein tiefes bedrohliches Knurren wollte sich meine Kehle nach oben bahnen, doch ich zwang es nieder.

»Oh, das habe ich bereits versucht. Du hast es verhindert.«

Verfluchte Greiagscheiße, WAS?

Sie fixierte mich ganz genau, lauerte auf eine Reaktion. Meine Gedanken überschlugen sich förmlich, denn das bedeutete, dass sie Neera begegnet war. Das bedeutete, dass sie sich inzwischen außerhalb Gerions Spiegel aufhalten konnte.

Wie war das möglich? Dieser Sache musste ich auf den Grund gehen.

Aber wieso hatte die Prinzessin mir das dann nicht erzählt?

›Weil ihr anderweitig beschäftigt wart‹, piesackte mich diese nervige Stimme namens Gewissen.

»Bevor ich nicht genau weiß, wie ich an diese Macht komme und was die Prinzessin für eine Rolle in der ganzen Sache spielt, wird sie nicht angerührt. Hast du das verstanden? Das gilt für alle. Auch für dich«, erwiderte ich schneidend und Asmodea schnaubte empört, doch das interessierte mich nicht. Wichtig war, dass ich ihre Aufmerksamkeit von Neera wieder auf andere Dinge lenkte.

Ich wandte mich zum Gehen, denn ich hatte eindeutig genug für heute Nacht. Auch wenn das hier meine Gemächer waren, und ich sie verscheuchen könnte, ich fühlte mich hier gerade nicht wohl. Doch kurz bevor ich die Tür erreichte, drehte ich mich noch einmal um.

»Sollte Seria sich noch einmal gegen mich und meine Befehle stellen, töte ich sie. Das Gleiche gilt für dich, Mutter. Stell dich mir in den Weg und ich lasse dich in deinem Spiegel verrotten. Ich wünsche dir eine angenehme Nacht.« Damit ließ ich sie sitzen und verließ das Zimmer.

Ich brauchte endlich neue Energie und Ruhe. Und die würde ich mir jetzt holen.

Die nächsten Tage hielt ich mich von Schloss Lyar fern. Von ihr fern. Ich brauchte eine Pause, musste wieder ich selbst werden. Klare Gedanken fassen, ohne Gefühlsduselei.

Lope hielt mich auf dem Laufenden, was meine Mutter betraf, denn natürlich ging ich auch ihr aus dem Weg. Währenddessen suchte ich in den Büchern, die mein Vater mir hinterlassen hatte, nach neuen Hinweisen und stattete unserem Orakel einen Besuch ab.

Denn meine Mutter hatte recht. Neera war enger mit dem Fluch und der Sache verstrickt, als ich geglaubt hatte. Sie hatte diese Macht inne, von der die Spiegel sprachen. So viel stand fest.

Fragte sich nur, wie ich dieses Wissen nutzen konnte und vor allem, was mit Neera geschehen würde. Denn sie war der nächste Schritt zu diesem verdammten Schlüssel.

Meine Mutter hatte sie im Visier. Und die Prinzessin hatte keine Ahnung, dass sie nun in den Mittelpunkt des Spiels gerückt war.

›Bist du dir da sicher?‹

Nein, sicher war ich mir nicht. Würde ich plötzlich über Kräfte verfügen, die vorher nicht da gewesen waren, würde ich alle Hebel in Bewegung setzen, um rauszufinden, was mit mir passierte. Und Neera war nicht dumm. Sie war jetzt schon verbissen darauf, Antworten zu finden und sie würde keine Ruhe geben, bevor sie diese nicht auch erhalten hatte.

»Worüber denkt meine Durchlauchtigkeit denn so angestrengt nach?«, ertönte plötzlich die Stimme meines besten Freundes hinter mir und ich musste grinsen. Es tat gut, Lope mal wieder in natura zu sehen. Es war viel zu lange her gewesen.

»Darüber, wie ich mir die Pest vom Hals halten kann.«

Er lachte und ich drehte mich um, umarmte ihn kurz.

»Was tust du hier? Solltest du nicht deine Wölflein zähmen und Dienstbote für meine Mutter spielen?« Lope zog bei meiner Frage nur eine Braue nach oben und sah mich wissend an.

»Die Frage lautet doch wohl eher, was tust DU hier, Prinzlein?« Er ging an mir vorbei und setzte sich auf einen der schwarzen Felsen. Er wusste, wo er mich finden konnte, wenn ich Zeit für mich brauchte.

Hoch über den Dächern von Gerion im Symphosia-Gebirge gab es eine Stelle, an der ein Blitz einen großen Vorsprung in einen Felsen geschlagen hatte, der jetzt über die Stadt ragte. Von hier aus konnte man weit ins Landesinnere sehen, sah die raue Schönheit, die Gehenna so einzigartig machte. Wilde Flüsse, deren Farbe an Rubine erinnerten, Blumen die nur in einem heißen und tropischen Klima zu finden waren, blühten in schimmernden Schwarz- und Rottönen. Sanfte Hügel, zwischen denen der weiße Dampf der heißen Quellen aufstieg, und scharfe Felskanten wechselten sich ab.

Die Hölle, wie viele sie nannten, war wunderschön - und mein Zuhause.

»Das Land versinkt immer mehr im Eis. Ich kann von hier aus sehen, wie weit fortgeschritten es ist. Der Fluch holt sich immer mehr und ich frage mich, wie lange wir es noch schaffen, einen Krieg mit Phersia zu verhindern«, überging ich seine Frage, als er neben mich trat.

»Muss er denn verhindert werden? Ich meine, die Pherisaner haben genug Land. Sie sind an Kälte gewöhnt, bei dem Winter, den sie haben, und sie verfügen über andere Ressourcen. Ist doch verständlich, dass unsere Leute darauf zurückgreifen wollen, wenn es hier nichts mehr zu holen gibt. Und letztendlich sind wir die stärkere Macht. Es würde uns zustehen.«

Seine nüchterne Antwort und die Konsequenzen, die sich daraus ergaben, reizten mich. Es war wie ein störendes Gewicht, das sich in mir einnistete, denn er hatte nicht unrecht. Trotzdem hatte ich in den letzten Tagen gesehen, wie sehr die Phersianer ebenfalls unter dem Fluch litten. Es gab in Phersia nichts zu holen. Die einzige Möglichkeit bestand darin, den Fluch zu brechen.

Doch dazu müsste ich das viel größere Übel freilassen. Und das könnte für uns alle den Untergang bedeuten.

»Das wäre eine kurzfristige Lösung, die viele tausend Leben nehmen würde. Phersia mag das, was wir Kälte nennen, mehr gewöhnt sein als wir, aber nicht in diesem Ausmaß. Man bemerkt den Fluch vielleicht auf den ersten Blick nicht so stark wie bei uns, doch er kostet die Phersianer genauso viel. Die einzige Möglichkeit ist, Asmodea aus ihrem Gefängnis zu befreien. Und selbst dann steht in den Sternen was passiert, weil wir nicht wissen, was Morgana getan hat.« Lope sah mich von der Seite an.

»Du magst dieses Land. Und du magst die Einwohner. Sonst würdest du nie, niemals eine friedliche Lösung anstreben.« Er traf den Nagel auf den Kopf, ich würde nur einen Teufel tun und ihn das wissen lassen. Noch nicht. Erst musste ich selbst rausfinden, was es mit Neera und der Prophezeiung auf sich hatte. Denn alles hing zusammen. Alles.

»Doch, würde ich. Auch wir haben bereits genug verloren, und du weißt, was auf dem Spiel steht.« Jetzt sah ich ihn an und seine Bernsteinaugen leuchteten grimmig, fast hasserfüllt auf.

»Das vergesse ich nicht. Niemals. Aber ich hab trotzdem recht. Auch wenn du dir jetzt lieber selbst den Arm abreißen würdest, als das vor mir zuzugeben, mein kleines Prinzlein.«

Meine Mundwinkel zuckten verdächtig, denn dieser Mistkerl kannte mich einfach zu gut.

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Klugscheißer bist, Wolf?« Lope brach in Gelächter aus und wandte sich zum Gehen. Doch er hielt kurz inne und klopfte mir auf die Schulter.

»Sooft, dass ich nicht mehr mitzähle, aber dafür liebst du mich, mein Bester. Pass auf dich auf und melde dich. Ich werde Asmodea im Auge behalten. In wenigen Tagen ist der Ball. Dann bist du die Nervensäge von Königin samt Töchterlein los.« Er sagte es beiläufig, denn er wusste nicht, was alles zwischen Neera und mir passiert war, trotzdem zuckte ich kurz ertappt zusammen.

Doch Lope hatte bereits das Portal gerufen und bemerkte meine Reaktion nicht.

»Wenn das mal so einfach wäre mein Freund«, murmelte ich in den Nachthimmel, denn ich hatte das Gefühl, dass ich nicht so einfach wieder aus Phersia verschwinden konnte, wie ich es ursprünglich geplant hatte.
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Der Dämon ging mir aus dem Weg und ich ihm. Die nächsten Tage schlich ich eher wie ein Geist durch das Schloss und versuchte, jede Begegnung zu vermeiden. Auch meiner Mutter und Seria lief ich so gut wie nie über den Weg, was mir eine Atempause verschaffte. Eine Atempause, in der ich mir sämtliche Bücher und Pergamentrollen durchlas, die ich finden konnte.

Wer oder was war Lyanara?

Wer war die Frau aus meinem Traum?

Auf all das musste ich Antworten finden. Doch leider hatte ich noch keine. Und meine Schonfrist war um.

Heute würde dieser dämliche Ball stattfinden und ich musste mich wieder mit diesem Dämon und seiner Begleitung auseinandersetzen. Heute war der Tag, an dem Nuriel und ich verschwinden würden.

Bei dem Gedanken daran, dass es heute wirklich so weit war, zog sich mein Magen heftig zusammen. Vor Aufregung, vor Freude, vor Angst und vor Schmerz. Denn auch, wenn ich es gerne leugnen würde, zwischen Ciarán und mir war etwas. Ein Etwas, das stark und mächtig war und mir eine Heidenangst einjagte.

Pheron lag wie immer neben mir auf meinem Bett, auf der anderen Seite hatte Nuriel es sich bequem gemacht.

»Du machst deinem Bettlaken Konkurrenz, Neera, so bleich bist du. Es wird alles gutgehen. Wir sind bestens vorbereitet und dein Kuschelkätzchen hier ...« Sie deutete auf Pheron, der bei dieser Bezeichnung ein missmutiges Brummen ausstieß. »... wird schon auf uns aufpassen. Also entspann dich«, versuchte sie mich wenig erfolgreich zu beruhigen.

»Das sagst du so leicht. Du musst auch nicht den ganzen Abend in einem dämlichen Kleid, mit diesem Dämon und seiner biestigen Schlange verbringen. Oh, und meine Mutter dürfen wir auch nicht vergessen. Daher, nein, ich bin alles andere als entspannt«, gab ich leicht panisch zurück und Nuriel warf mir einen beruhige dich sofort oder ich ergreife andere Maßnahmen-Blick zu.

Ich atmete tief ein und umso zittriger wieder aus.

»Ist alles bereit?«, fragte ich zum einhundertsten Mal und Nuriel verdrehte die Augen.

»Ja, es ist alles bereit. Du musst nur schauen, dass du dich unbemerkt davonschleichen kannst. Ich warte mit Pheron am vereinbarten Treffpunkt. Dort tauschst du dann deine Kleidung und wir verschwinden auf Nimmerwiedersehen. Ich habe unsere Etappen auf der Karte markiert und wenn alles nach Plan läuft, erreichen wir den Wald der tausend Tränen in drei Tagen. Bis dahin müssen wir hoffen, dass sich deine geheimnisvolle Traumfrau noch einmal offenbart. Sonst wird es etwas schwierig«, erklärte sie mir ruhig noch einmal, wie der Plan war, was das Nervenflattern in mir doch ein wenig beruhigte.

»Ok, gut. Dann versuche ich ...«

Weiter kam ich nicht, denn die Tür wurde mit Schwung aufgerissen und meine herzallerliebste Mutter rauschte in mein Zimmer. Pheron spannte sich an und knurrte leise, so dass ich schnell anfing, ihn besänftigend zu kraulen. Obwohl eher ich diejenige war, die beruhigt werden musste.

Nuriel stand hastig von meinem Bett auf und verbeugte sich tief vor meiner Mutter. Wie ich es hasste. Doch sie ignorierte sie wie immer völlig.

»NEERA! Du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn dieses Vieh da in deinem Bett liegt. Du bist kein Bauerntrampel«, echauffierte sie sich sofort, ohne eine Begrüßung und verpasste Pheron einen verächtlichen Blick.

Meine Hand krallte sich unwillkürlich in mein Bettlaken und ich biss die Zähne zusammen, um nicht frustriert zu schreien.

Nein, bin ich nicht?!?

Ich verkniff es mir, eben genau dies zu fragen, da es mir doch erst vor ein paar Tagen unterstellt worden war. Es war nur einer Frage der Zeit gewesen, bis meine Mutter hier auftauchte.

Mein Nervenkostüm war stark lädiert und hing am seidenen Faden. Trotzdem schaffte ich es, Mutter mit einem falschen Lächeln im Gesicht zu antworten.

»Dieses Vieh hat mir mitunter das Leben gerettet, Mutter, falls dir das entgangen sein sollte. Würde er nicht so gut auf mich aufpassen, hättest du jetzt keine Tochter mehr. Du solltest dankbar sein, oder etwa nicht?«

Nicht provozieren war mein Plan gewesen, der soeben gründlich in die Hose gegangen war.

Der Blick, den ich dafür erntete, tat, was keine Worte der Welt je schaffen würden. Er bohrte sich wie ein giftiger Stachel genau in mein Herz.

Es sollte nicht mehr so wehtun und sich anfühlen, als würde ich von innen aufgerissen werden, doch das tat es. Denn dieser Blick sprach Bände. Meiner Mutter war es egal, ob ich lebte oder starb.

Nuriel sog scharf die Luft ein, ich hatte es mir also nicht nur eingebildet.

Ein sanftes Stupsen in mir lenkte mich kurz ab, denn ich ahnte, wer es auslöste, aber für ihn war ich jetzt erst recht nicht bereit.

»Natürlich bin ich froh, dass er auf dich aufpasst. Sonst hättest du dich schon längst selbst umgebracht, so tölpelig, wie du bist. Aber er ist trotzdem ein stinkendes, dreckiges Vieh, das in unserem Schloss nichts verloren hat. Nun gut.« Sie wedelte ungeduldig mit ihrer Hand in der Luft und ging nicht weiter auf das Thema ein, doch ich war innerlich erfroren.

Stumm sah ich die Frau an, die mich auf die Welt gebracht hatte und wartete. Verzweifelt bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie mich schon wieder getroffen hatte. Wie sehr es wehtat.

»Der Ball ist heute Abend und ich verlange, dass du angemessen erscheinst. Deshalb wird Mascha nachher zu dir kommen und dich dafür herrichten. Seria ist so freundlich das Ganze zu überwachen. Nicht, dass du auf dumme Ideen kommst. Du wirst dich fügen, damit du wenigstens einigermaßen vorzeigbar bist, wenn der Prinz sich schon dazu herablässt, den Ball mit dir zu eröffnen.«

Meine Mauer erhöhte sich soeben, schützte mich vor dem Zerfall und ich starrte ihr einfach nur hinterher, unfähig etwas zu sagen, als sie sich umdrehte und wieder verschwand.

»Schätzchen ... sie.«

»Nicht! Tu das nicht«, fuhr ich scharf dazwischen und versuchte verzweifelt, das Brennen in meinen Augen zu ignorieren und den Kloß in meinem Hals herunter zu schlucken. Sie hatte meine Tränen nicht verdient.

»Finde keine Entschuldigung für sie, wo es keine gibt. Du hast ihren Blick gesehen, als ich das mit Pheron erwähnt habe. Bei allen Göttern, Nuriel, meine eigene Mutter wünscht sich, ich wäre tot!« Es schmerzte, es schmerzte so sehr, es fühlte sich an, als würden tausend kleine Nadeln sich tief in meine Eingeweide bohren.

Obwohl sie die letzten Jahre immer kälter wurde, hatte ich gehofft, dass irgendwo unter ihrer eisernen Mauer noch meine Mutter steckte. Diese Hoffnung hatte sie gerade im Keim erstickt.

Und Nuriel schwieg. Betroffen sah sie mich an, strich mir vorsichtig über den Arm. Pheron rieb seinen riesigen Schädel an mir und ich drückte mich an ihn.

»Es ist die richtige Entscheidung nach dem Ball zu verschwinden. Halte dich bereit, wie besprochen. Ich bin diesen Mist hier leid.«

Mein Entschluss stand fest. Mich hielt hier nichts mehr. Ich wollte keine Prinzessin sein und ich wollte ihren Thron nicht. Sollte sie doch daran ersticken.

Weitere tausende Acres Land waren vereist, nur noch eine kalte und eisige Schneelandschaft. Das Volk wurde immer gereizter und aggressiver. Mordlustiger. Das einst so friedliche, blühende Land war fast nur noch ein Haufen gefrorener Felsbrocken. Immer mehr Tiere verendeten und das Wasser wurde knapp, da sich die Flüsse und Seen unter einer so dicken Eisschicht befanden, dass kein Durchkommen war. Es gab kaum noch Lebensmittel.

Bald würde von meinem Zuhause nichts mehr übrig sein. Und auch nicht von Gehenna. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das ohnehin schon brüchige Bündnis unserer Länder vollends brechen würde, und dann waren wir den Dämonen schutzlos ausgeliefert. Denn die meisten Bewohner Phersias konnten nicht mehr auf ihre Magie zurückgreifen, weil das Land sie nährte.

Bei den Dämonen sah das Ganze anders aus, daher hätten wir ihnen nichts, rein gar nichts, entgegenzusetzen.

»Ich werde da sein. Und es ist alles vorbereitet. Es wird alles gut, Neera, das verspreche ich dir«, riss mich Nuriel aus meinen Gedanken und ich sah sie wieder an.

Sie versuchte, ihre Sorge vor mir zu verstecken, doch es gelang ihr nicht ganz.

»Wir werden sehen. Aber ja, es ist besser so.«

Entschlossen erwiderte ich ihren besorgten Blick und sie nickte. Nuriel wusste, dass, wenn ich eine Entscheidung getroffen hatte, ich nicht mehr davon abrücken würde.

»Gut, eine Stunde nach Mitternacht am vereinbarten Platz.« Sie stand auf, blieb aber neben mir noch einmal stehen.

»Mach keine Dummheiten, Neera. Versprich es mir.« Sie sah mich flehend an und da ich mich kannte, aber niemand war, der sein Wort brach, nahm ich kurz ihre Hand. Drückte sie und nickte stumm.

Nuriel atmete einmal tief ein und aus, denn ihr war bewusst, dass ich nicht wirklich etwas versprochen hatte. Doch sie beließ es dabei und verließ leise das Zimmer.

Ihr war es als Zofe und Frau von niederem Rang nicht gestattet, am Ball teilzunehmen, daher musste ich mich allein durchbeißen.
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Zwei Stunden später saß ich, wie ein Püppchen, vor dem Spiegel und die Kammerzofe meiner Mutter versuchte, eine annehmbare Prinzessin aus mir zu machen.

Meine lockigen Haare wurden kunstvoll zu einem seitlichen Zopf gesteckt, in den sie glitzernde Blätter einer Tränenweide einarbeitete. Doch ich nahm alles nur am Rande wahr. Meine Gedanken waren völlig konfus, denn es gab so viel, das ich gerade nicht verstand oder sich hinter einer dicken Nebelschicht verbarg.

Blicklos starrte ich in den Spiegel, dessen Scheibe sich plötzlich wie Wellen zu bewegen begann, als hätte das Glas sich verflüssigt und sog scharf die Luft ein.

Ein wunderschönes und zugleich grausames Gesicht, mit Augen, so schwarz wie die Nacht, und einer Iris, so rot wie Blut, blickte mir entgegen. Bannte mich mit diesen Augen und ich war nicht mehr fähig wegzusehen.

Asmodea.

Eine eigenartige Schwere legte sich über mich und meine Umgebung verschwamm völlig. Da waren nur noch diese Augen, die mich lockten. Die mich schwindelig machten. Die mir eine Gänsehaut bescherten und meine Nackenhaare aufstellten.

»Gefährlich«, wisperte eine Stimme. Und sie hatte recht. Mein ganzer Körper reagierte darauf. Spannte sich an.

Mein Herz begann zu rasen, und meine Venen pulsierten. Jetzt brüllte alles in mir. Schrie und zerrte in mir, aber ich konnte mich nicht regen. Diese Augen waren doch so schön. So faszinierend.

»Widerstehe ihr, Neera« mahnte die Stimme jetzt eindringlicher, hallte in meinem Kopf nach und wieder rieselte ein Schauer über meinen Rücken, als Asmodea den Kopf schief legte und lächelte. Doch es war kein liebliches Lächeln, kein freundliches. Es war bösartig und tödlich.

»Du bist ein kleines Hindernis für mich, Prinzessin«, summte jetzt eine andere Stimme.

Der Druck in meinem Kopf nahm zu, der Nebel wurde dichter, doch ich wollte das nicht.

NEIN! STOPP!

Verzweifelt versuchte ich, Herr meiner Gedanken zu werden, mich durch diesen Irrgarten hinaus zu schlängeln. Ein schmerzhaftes Stechen an meinen Schläfen ließ mich zusammenzucken.

Sie will in meinen Kopf.

Urplötzlich sah ich wieder klar, der Nebel verzog sich und Zorn machte sich breit.

Wie konnte sie es wagen?

Meine Augen verengten sich zu Schlitzen und ich spürte schon wieder, wie es tief in mir zu wabern begann.

»Nein«, stieß ich keuchend hervor, denn es strengte mich unheimlich an, mich gegen ihre Macht und ihr Locken zu stemmen.

Ihre Augen wurden schmal, ihr Blick hart und unnachgiebig. Schweiß lief mir im Nacken hinab, doch ich wehrte mich. Wehrte mich mit allem, was ich hatte, bis ich schließlich den Blick von ihr reißen konnte.

»Eure Hoheit, ist alles in Ordnung?«, vernahm ich Maschas Stimme dumpf und blinzelte. Und als ich erneut in den Spiegel sah, blickten mich nur noch meine eigenen Augen an, riesengroß und schockiert.

Was war das denn gewesen?

Was will Asmodea von mir?

»Äh, ja. Ja alles gut. Ich war nur so in Gedanken vertieft und habe mich kurz erschrocken«, wich ich fahrig aus und Mascha zog skeptisch die Augenbrauen zusammen, wagte es aber nicht, die Erklärung zu hinterfragen.

Ich atmete tief ein und aus, und mein Herzschlag beruhigte sich langsam wieder.

Mein Entschluss festigte sich. Ich musste nur noch ein paar Puzzleteile finden und zusammenfügen.

»Ts ts ts, selbst aufgehübscht ist bei dir leider Hopfen und Malz verloren«, tönte die gehässige Stimme der allerletzten Person, die ich jetzt sehen wollte, missbilligend von der Tür und ich verdrehte die Augen.

›Tief ein- und ausatmen, Neera, und nicht provozieren lassen. Denk an den Plan‹, befahl ich mir selbst im Stillen.

»Schade um die Mühe, die sich deine Zofe gemacht hat. Aber gut. Da du sowieso nur anwesend sein musst, wird es schon gehen«, provozierte die Dämonin weiter und ich hob meinen Blick, um ihrem in dem Spiegel zu begegnen.

Seria war abartig schön. Ihr Haar schimmerte wie Gold und war zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur gearbeitet. Das rote Kleid, über das sie jetzt mit ihrer Hand strich, schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren schlanken, grazilen Körper und unterstrich ihre perfekte Figur. Ihre Lippen schimmerten voll und in demselben Rot wie ihr Kleid. Sie wusste, wie sie aussah. Und sie war abartig böse.

Sofort prickelte alles in mir und dass nicht auf die gute Art. Sie reizte mich allein durch ihren Anblick.

›Denk an Nuriels Bitte‹, ermahnte mich mein Gewissen und ich biss die Zähne zusammen. Beschloss, mich nicht von ihr reizen zu lassen.

»Kein Problem. Da du für uns beide genug Schönheit besitzt, mache ich einfach den Teil mit dem Köpfchen solange wieder wett.« Ich zwinkerte ihr zu und erhob mich, so würdevoll es ging. Und nachdem ich in mein Kleid schlüpfte, nachdem Mascha das letzte Mal an mir herumzupfte und ich mich schließlich im Spiegel betrachtete, stieß ich einen überraschten Laut aus.

Bin ich das?

Das Kleid war von einem zarten Violett und die Corsage schmiegte sich eng um meinen Oberkörper. Tausend kleine funkelnde Tränen befanden sich darauf. Es hatte keine Träger aber einen herzförmigen Ausschnitt, der mein Dekolleté hervorhob. Der Rock fiel in zig Schichten aus feinster Seide nach unten, umspielte meine Beine.

»Ihr seht bezaubernd aus, Hoheit«, flüsterte Mascha, so dass Seria es nicht hörte, und ich lächelte leicht.

»Danke, Mascha, aber das ist allein dein Verdienst. Danke.« Ich lächelte die Zofe dankbar an, bevor ich hocherhobenen Hauptes an Seria vorbeiging, die ein abfälliges Schnauben von sich gab, doch ich ignorierte es. Mein Puls schlug schnell und auch wenn ich es nicht wollte, auch wenn ich es nicht drauf anlegte, war ich auf die Reaktion eines dunklen Prinzen gespannt.

»Er wird nicht einen Blick, geschweige denn einen Atemzug in deine Richtung verschwenden, kleines Mädchen. Also hoffe es erst gar nicht«, hauchte es plötzlich an meinem Ohr und ich versteifte mich.

Konnte sie Gedanken lesen? Gehörte das zu ihren Fähigkeiten?

»Keine Sorge, ich habe keinen blassen Schimmer, was in deinem winzigen Gehirn vor sich geht. Dafür reicht dein Gesichtsausdruck, du Tölpel. Denkst du ernsthaft, jemand wie Ciarán von Astaroth würde sich mit jemandem wie dir abgeben? Mit einer trotteligen, unwürdigen Prinzessin, die nicht mal von ihrer Mutter geliebt wird? Du bist der Dreck unter seinen Stiefeln. Also tu dir selbst einen Gefallen und halte dich fern. DU. BIST. SEINER. NICHT. WÜRDIG«, stieß sie den Dolch tiefer und tiefer in mein Fleisch. Drehte die Klinge. Und auch wen es dumm war, auch wenn ich wusste, dass sie mich reizen wollte, traf sie das Ziel. Denn jetzt kreiste nur ein Gedanke in meinem Kopf.

Unwürdig.

Das Wort hallte bis vor den Ballsaal in meinem Kopf nach, hinterließ einen sauren und bitteren Geschmack auf meiner Zunge. Mein Magen verkrampfte sich, als die schweren Holztüren geöffnet wurden, und ich schluckte schwer.

Das hier würde mich jedes Quäntchen an Kraft und Selbstbeherrschung kosten. Aber ich würde es schaffen.

Hocherhobenen Hauptes trat ich in den Ballsaal. Und in mein Verderben.
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DREI STUNDEN VOR DEM BALL ...

Blut, da war so viel Blut. Und Schmerz.

Meine Instinkte befanden sich im Rausch, jubilierten, als ich die Kammer betrat und zum Spiegel, in dem meine Mutter gefangen war, ging. Sie hatte sich ein neues Opfer bringen lassen. Und ich wollte etwas abhaben. Der Durst und das Adrenalin pumpten durch meine Venen und zogen mich immer näher.

»Ciarán, Sohn, sieh was ich Kostbares hier habe. Sie schmeckt so einzigartig. Du musst sie probieren«, schnurrte meine Mutter verzückt und schob eine zarte, bleiche und sehr blutige Hand durch den Spiegel.

Oh, es roch so gut. So viel Angst und Schmerz. Das Blut voll, süß und schwer.

Mein Herz begann unnatürlich schnell zu schlagen, stoppte dann plötzlich nur, um erneut einen ungesunden Rhythmus aufzunehmen.

Mein Arm brannte, meine Kehle fühlte sich an, als würde sie von innen aufreißen, und mein ganzer Körper begann zu zucken.

Was passierte hier?

»Probier, Sohn. Wenigstens jetzt ist sie zu etwas zu gebrauchen. Seria hatte Recht.« Erneut krampfte mein Herz, meine Eingeweide drehten sich um und eine Welle der Verzweiflung brach über mich herein. Das grausame Gefühl in meinem Magen verstärkte sich und als ich schließlich in den Spiegel sah, zersprang meine ganze Welt.

Neera, das kleine Chaos, lag schlaff und blutüberströmt in den Armen meiner Mutter, die Kehle aufgerissen.

Leer starrten mich diese wunderschönen blauen Augen an, ohne einen Hauch von Leben darin.

Nein.

Nein, nein, nein!

Geschockt taumelte ich ein paar Schritte zurück, riss meinen Blick von dem bestialischen Bild weg, direkt in das bösartig grinsende Gesicht meiner Mutter.

»Jetzt schau nicht so, mein Lieber. Sie stand mir im Weg. Sie hat dich abgelenkt, von unserem eigentlichen Ziel. Ich musste dieses Problem lösen. Wer hätte gedacht, dass sie so köstlich sein würde«, meinte sie fast zärtlich und zeigte mir erneut ihr blutiges Lächeln.

»Alles, was den Plan gefährdet, wird aus dem Weg geräumt. Vergiss das nie, Ciarán. Vergiss das nie ...

Klatschnass geschwitzt und mit pumpendem Herzen, richtete ich mich in meinem Bett auf.

Verdammte Höllenhundscheiße!

Meine Mutter wusste, dass Neera nicht einfach nur eine dämliche Prinzessin war. Sie ahnte, was ich bereits sicher wusste. Dass Neera die gesuchte Magie war. Denn ich träumte immer nur von meiner Erzeugerin, wenn etwas im Argen lag. Und meistens warnten mich die Träume.

Angst, wie ich sie normalerweise selbst verbreitete, wie ich sie normalerweise inhalierte, hatte mich jetzt fest im Würgegriff und ich spürte, wie widerlich und hemmend dieses Gefühl tatsächlich war, wenn man selbst Opfer davon wurde.

Dir darf nichts passieren, kleines Chaos.

Der Kuss. Wie sie sich angefühlt hatte. Dieses Verlangen nach ihr. Alles war tausendmal stärker geworden.

Es hatte mich sämtliche Beherrschung gekostet, in den letzten Tagen nicht zu ihr zu gehen, sie zu packen und mitzuschleifen. Zu beenden, was wir angefangen hatten.

Ich hatte Besitzanspruch erhoben, auf allen Ebenen. Und das war gelinde gesagt beschissen. Mein Zorn auf sie, auf diese Gefühle, auf meine Mutter, auf diese ganze Höllenkacke hier, kochte siedend heiß in mir. Das Chaos war perfekt.

Meine Mutter und Seria hatten es auf Neera abgesehen. Ich hatte es auf sie abgesehen. Nesiana hatte es auf sie abgesehen.

Oh Prinzessin, verdammt sollst du sein.

Ein Zupfen in meinem Kopf riss mich aus meinen Gedanken.

»WAS?«, grollte ich dunkel und ein heiseres Lachen drang an mein Ohr.

»Uhh, was ist denn meinem kleinen dämonischen Prinzlein für eine Laus über die Leber gelaufen?«, fragte Lope amüsiert und ich fuhr mir genervt mit der Hand übers Gesicht.

Der hatte mir gerade noch gefehlt.

»Nichts. Alles in bester Ordnung. Was ist der Grund für deine nervtötende Anwesenheit?«

Wieder gluckste dieser Wolf belustigt und ich beschwor ein Bild herauf, wie ich ihm genüsslich bei lebendigem Leib sein Fell abzog. Prompt bekam ich ein empörtes Echo.

»Ts, das ist aber nicht nett, böser Prinz«, meckerte er beleidigt und ich musste lachen.

»Dann nerv mich nicht. Sag mir lieber, was du willst. Ohne Grund tauchst du nie auf.«

Lope gab ein undefinierbares Geräusch von sich, bevor er antwortete. »Da hast du recht. Asmodea hat mich und die Wölfe nach Gehenna gerufen. Wir sollen in drei Tagen bereitstehen.« Er schwieg bedeutungsschwer.

»Wie viele?«

»Alle.« Verdammt. Das war gar nicht gut.

»Wo will sie euch hinschicken?«

»Zu den Symphosia Bergen. Irgendetwas scheint dort vor sich zu gehen, nur was habe ich noch nicht rausgefunden. Ich wollte dir Bescheid geben, da ich dort dann schwer zu erreichen bin, falls was sein sollte.« Ich nickte, obwohl Lope mich gar nicht sehen konnte.

»Meld dich, sobald du kannst und mehr rausgefunden hast. Und sei vorsichtig. Sie plant etwas, von dem ich nichts weiß und wahrscheinlich auch nichts wissen soll.«, mahnte ich ihn und jetzt gluckste er wieder.

»Ich bin der große böse Wolf. Beleidige mich nicht, Prinzlein. Sei du lieber vorsichtig. Ich trau dem Ganzen nämlich auch nicht. Ich melde mich, wenn ich kann. Pass gut auf dich auf, Hoheit.« Und weg war er.

Diese Neuigkeiten waren nicht gut. Gar nicht gut.

Lope konnte auf sich aufpassen, andere Personen in meinem Umfeld allerdings …

Es klopfte an meiner Tür, doch bevor ich überhaupt zu Wort kam, rauschte eine wütende Dämonin in mein Zimmer.

Auch das noch.

Meine Klauen fuhren aus, denn am liebsten würde ich das Dreckstück in Stücke reißen, für alles, was sie Neera antat, doch ich riss mich zusammen. Biss hart die Zähne aufeinander, so dass meine Kiefer knirschten, und fuhr die Klauen wieder ein. Ich musste sie von Neera fernhalten, genauso wie meine Mutter und das konnte ich nur, wenn sie dachten, dass mich die Prinzessin nicht mehr interessierte. Daher musste ich alles daran setzen, dies nach außen zu zeigen und zu dem skrupellosen und kalten Dämon werden, den Seria und Asmodea kannten.

»Du weißt, dass man normalerweise wartet, bis derjenige bei dem man anklopft, einen hereinbittet?« Genervt warf ich ihr einen kurzen gelangweilten Blick zu, doch Seria war Seria und ignorierte die brodelnde Gefahr, in der sie sich befand, seit sie dieses Schloss betreten und sich in meine Nähe gewagt hatte. Und ich musste wieder einmal nachgeben.

Dämonen waren bekannt dafür, arrogant und überheblich zu sein. Seria hatte dies mit der nicht vorhandenen Muttermilch aufgesogen.

»Ach, papperlapapp. Lass dieses unnötige Gezicke, Ciarán. Hilf mir lieber aus der Misere. Ich muss in einer Stunde bei diesem Trampel sein und zusehen, dass sie einigermaßen annehmbar auf dem Ball erscheint«, echauffierte sie sich theatralisch und ich unterdrückte ein Stöhnen.

»Und wie genau soll ich dir jetzt helfen? Willst du Schminktipps?« Träge schaute ich sie an und hob fragend die Brauen.

»Du könntest sie endlich töten. Dann würde mir diese ganze Farce mit dieser ermüdenden und anstrengenden Person erspart bleiben. Wir könnten die Informationen besorgen, die Asmodea braucht und endlich von diesem grässlichen Ort verschwinden.«

Sie meinte das ernst. Alles. Seria würde Neera eiskalt beseitigen, wenn sie es könnte oder die Gelegenheit dazu bekam.

Ich schlitze dir gleich die Kehle auf, dann werden meine Probleme schlagartig kleiner, Miststück.

Doch wieder beherrschte ich mich. Obwohl mein Blut pulsierend durch meine Venen schoss. Obwohl es kochte.

Mein Blutdurst würde sich nicht mehr lange im Zaum halten lassen, der Drang, alles und jeden zu zerstören, der Neera auch nur schief ansah, wurde immer größer.

»Reiß dich zusammen. Du bist Hohendämonin und lässt dich von einer kleinen harmlosen Prinzessin aus dem Konzept bringen? Wenn das der Fall ist, bist du vielleicht die Falsche für den Posten, Seria, und ich muss Mutter um Ersatz für dich bitten. Das willst du doch nicht, oder? Dass Asmodea dich für unfähig hält. Und DANN hätte ich jemanden zum Töten.«

Ich hatte gar nicht gemerkt, wie ich aufgestanden war und mich vor ihr aufgebaut hatte, wie ich sie aus verengten Augen ansah und mit meinem Fingernagel über ihre Wange fuhr.

Ihr Blick weitete sich, aber sie riss sich zusammen und versuchte, meinem Blick so hoheitsvoll wie möglich standzuhalten.

»Sei nicht albern. Natürlich lasse ich mich nicht von dieser dahergelaufenen Person von meinem Auftrag abhalten. Sie ist nur einfach so furchtbar lästig. Das mag ich nicht«, wich sie jammernd aus, und bei allen Dämonen, lange würde ich dem Drang, sie einfach zu töten, nicht mehr widerstehen können.

»Gut, dann geh und mach deine Arbeit. Ohne Gejammer. JETZT.«

»Teufel, du bist ein Arschloch, Ciarán«, zischte sie beleidigt, aber tat mir den Gefallen und verließ mein Zimmer. Nicht, ohne die Tür laut zuzuknallen.

Dieser Abend, das hatte ich im Gefühl, würde mich all meine Selbstbeherrschung kosten. So viel stand fest.
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Ein paar Stunden später wurde klar, wie recht ich hatte.

Als Neera den Saal betrat, ging ein leises Raunen durch die Menge. Ihr Anblick traf mich wie ein Faustschlag.

Sie war so schon eine Schönheit, aber jetzt war sie einfach atemberaubend.

Das Kleid umschmeichelte ihren zierlichen Körper und brachte ihre Brüste und die schmale Taille zur Geltung, hob jeden ihrer Vorzüge hervor. Das Violett schimmerte und funkelte, bildete einen wunderbaren Kontrast zu der hellen, seidigen Haut. Teufel, was würde ich dafür geben, genau diese jetzt zu berühren.

Ihre schwarzen Locken glänzten und umschmeichelten ihr wunderhübsches Gesicht und ich bemerkte sehr wohl, wie jeder verdammte Kerl in diesem Saal sich nach ihr umdrehte.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten und ich blähte die Nasenflügel, konnte dem Drang, mein Revier abzustecken und alle Männer, die sie auch nur anblinzelten - egal ob Dämon oder Phersianer - dem Erdboden gleich zu machen, nur schwer widerstehen. Niemand, absolut niemand würde sie anfassen.

›Einschließlich dir‹, tönte es spöttisch in meinem Kopf und ich stieß ein leises Knurren aus.

Ja, einschließlich mir. Denn ich musste, nein, ich würde mich von ihr fernhalten.

Um dich zu schützen, miah´khoro.

Doch als ihre strahlend blauen Augen auf meine trafen, als ich ihren schnellen Herzschlag und das aufgeregte Flattern fühlte, brachte das mein Vorhaben gewaltig ins Wanken.

Sie sah so erwartungsvoll zu mir und mein Magen krampfte sich kurz zusammen, bevor ich mich für jegliche ihrer Gefühlsregungen verschloss und meinen Blick erkalten ließ.

Ich presste meine Kiefer fest zusammen, als ich sah, wie das Funkeln in ihren Augen erlosch, wie sie ihre Mauer hochfuhr.

Ja, schütze dich, miah´khoro.

Seria betrat hinter ihr den Saal und sofort stand mein Körper noch mehr unter Spannung. Sie flüsterte Neera im Vorbeigehen etwas zu, was diese zusammenzucken und der Dämonin verwirrt hinterherblicken ließ.

Boshaft lächelnd, bahnte sie sich ihren Weg zu mir, die angespannte Neera hinter sich, und ich verschloss mich noch mehr. Ließ Neeras Blick nicht an mich ran.

»Ci, mein Lieber, da bist du ja. Ich dachte schon, ich müsste mich allein unter diesen primitiven Kreaturen langweilen«, säuselte sie und schmiegte sich eng an mich. Und mir kam fast die Galle hoch.

Der Ekel war heftig, als er über mich hinweg rollte, als ich meinen Arm fast zärtlich um ihre Taille schlang. Doch ich zwang ihn nieder. Zwang mich, die tiefblauen Ozeane, die mich so getroffen anstarrten, zu ignorieren.

»Aber, aber, Liebling, ich würde doch das hier ...« Mein Blick glitt lüstern an Serias Körper entlang. »... nicht verpassen wollen«, raunte ich dunkel und Seria schnurrte zufrieden.

»Gütige Sharia, womit habe ich das verdient? Mascha hätte sich wirklich etwas mehr Mühe geben können mit dir«, drang die nervtötende, kalte Stimme der Königin an mein Ohr. Ich nahm meinen Blick von Seria nur, um dem getroffenen von Neera zu begegnen.

Ignoriere sie, Ciarán. Halte dich fern.

Und die Mauer aus Stahl wurde noch dicker.

»Nun, Mutter, mehr war leider nicht zu machen. Ein neues Gesicht hatte Mascha nicht zur Verfügung«, erwiderte Neera spöttisch und überspielte, wie verletzt sie war.

Oh, miah´khoro, du dummes Ding. Mach es nicht noch schlimmer.

»Sei nicht albern, Neera und benimm dich. Es ist wie es ist«, wies ihre Mutter sie zurecht und Neera sah aus, als hätte sie eine große Portion gehennische Schwefelfische verspeist.

›Und ich verspeise gleich was anders‹, tobte es in meinem Kopf, während mein Blick düster auf Nesiana lag.

»Jetzt schau nicht so, als ob du in eine Zitrone gebissen hättest. Es kann nun mal nicht jeder eine solche Anmut wie die Hohendämonin haben. Lächle einfach, mehr musst du nicht machen. Der Prinz hat sich dazu entschieden, den Ball mit Seria zu eröffnen. Was in Anbetracht deiner Erscheinung auch besser ist«, schalt die Königin eisig und trat neben Neera.

Nicht hinsehen. Nicht. Hinsehen.

Mein Herz und meine Seele tobten, wollten alles sprengen, doch ich zwang mich zur Ruhe. Keine Gefühle. Es war besser so. Für sie.

Ich bot Seria den Arm an und ignorierte Neera, sie hakte sich unter und wir beschritten die Tanzfläche.

Weg von ihr.

Zu ihrem Besten.

Noch nie hatte mein Körper, mein ganzes Sein so sehr protestiert wie in dem Moment, als ich Neera den Rücken zudrehte.

Übelkeit überrollte mich, und allein die Vorstellung, jetzt mit diesem Biest tanzen zu müssen, ließ mich fast würgen. Doch wieder zog ich Seria eng an mich und beugte mich vor, biss ihr leicht ins Ohr, woraufhin sie erschauerte.

›Falsch. Alles so falsch‹, brüllte es mir.

Mein Blick schweifte automatisch suchend über die kleinen Emporen, die sich oberhalb des Saals befanden. Doch hier fanden meine Augen nicht das, was sie suchten. Erst, als mein Blick über die breite Treppe mit den goldenen Ornamenten und den vielen kristallenen Kerzenständern in Richtung Tanzfläche glitt, stockte ich, denn Neera legte gerade ihre kleine Hand, in die eines dahergelaufenen Schönlings und lächelte leicht.

Mein Kartenhaus begann zu zittern und war nur noch einen winzigen Hauch davon entfernt, komplett in sich zusammen zu fallen. Dieser Schmierlappen fraß sie förmlich mit Blicken auf und als seine andere Hand an ihren unteren Rücken glitt, dort liegen blieb, spürte ich rote Ränder an meinen Augen aufblitzen.

Meine Hand.

Mein Lächeln.

Mein kleines Chaos.

Das letzte bisschen Verstand, das ich noch besessen hatte, verpuffte zu Staub. Alles verschwamm zu einer dunkeln Masse aus Zorn und Eifersucht.

Nicht anfassen!

»Uh, sieh nur, der kleine Tölpel hat einen armen Trottel gefunden, der sich ihrer erbarmt«, stachelte Seria mich jetzt auch noch weiter an.

Neeras Lachen drang an mein Ohr. Sie lachte! Mit einem anderen Mann.

Sie ließ sich anfassen. Von einem anderen Mann.

Töten. Ich werde ihn töten.

Mein Plan, mich von ihr fernzuhalten, verpuffte zu Staub, und ich reagierte nicht mehr rational. Meine dämonischen, besitzergreifenden Instinkte übernahmen vollkommen die Kontrolle und ich hatte keine Chance, dagegen anzukommen. Ganz hinten in meinem Gehirn bäumte sich ein letztes leises Stimmchen auf, flüsterte, das ich es bereuen würde, wenn ich jetzt darauf reagierte, doch sie war zu leise.

Ein gefährliches Lachen schlich sich auf meine Lippen.

Das war ein Fehler, Prinzessin.

Alles, was ich registrierte, war, dass meine Prinzessin in den Armen eines anderen Mannes lag. Dass ein fremder Mann sie berührte.

Seria leitete uns immer weiter in die Nähe der beiden, doch ich hatte nur Augen für die Hand, die an Neeras Taille lag.

Nicht anfassen.

Der Schönling wirbelte sie gerade in eine Drehung und ich nahm ihren Duft wahr. Die Dunkelheit wurde tiefer, das Rot intensiver. Es rauschte nur so in meinen Adern und ich wollte zerstören.

Doch die Königin durchkreuzte meine tödlichen Pläne.

Mit einem unmissverständlichen Blick gab sie Neera zu verstehen, dass sie sofort zu ihr kommen sollte. Widerwillig ließ der Schnösel sie los, und sie trat eilig ein paar Schritte zurück, was ich mit Genugtuung beobachtete.

Ihre Mutter packte sie am Arm, worauf ich ein Knurren unterdrücken musste, denn wieder fasste jemand ungefragt mein kleines Chaos an.

Neeras Augen sprühten Funken, als sie ihrer Mutter folgte und Seria witterte ihre Chance. Ich dagegen sah nur diesen anderen Mann, der meine Prinzessin berührt hatte. Der angefasst hatte, was zu mir gehörte.

Wehtun. Ich wollte ihm wehtun.

Ihn würde ich ausweiden.

Ein kurzer scharfer Schmerz bohrte sich in meine Schulter, als Nesiana ihre Finger in Neeras krallte, stärker und schmerzhafter als nötig, und sie leise zurechtwies.

Das Brodeln in mir nahm astronomische Ausmaße an, denn in meinem Kopf spulte sich immer und immer wieder dasselbe Bild ab. Der widerliche Bastard, dessen Hand an ihrem Körper lag. Meinem Körper. Die Hand, die ich abhacken und ihm ins Maul stopfen würde.

Die Königin ließ Neera los und rauschte davon.

»Oh oh, hat der kleine Tollpatsch Mama wieder verärgert? Bist du eigentlich überhaupt zu was zu gebrauchen?«, rief Seria spöttisch durch den ganzen Saal und musterte Neera wie eine Kakerlake. Alle Augenpaare richteten sich auf uns und die Prinzessin.

Doch diesmal reagierte sie ungewöhnlich. Sie blieb still.

Getroffen, wütend und ein wenig hilflos stand sie da, als ihr Blick zu mir glitt.

Schönling mit Todeswunsch trat wieder neben sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr, während er mein kleines Chaos wieder antatschte. Seine Griffel auf ihre Taille legte.

Nicht. Anfassen!

Doch Neeras Blick lag einzig und allein auf mir.

Er soll die Finger von dir nehmen Prinzessin.

Sofort.

Jetzt!

Doch sie schob seine Hand nicht beiseite. Sie tat gar nichts, außer mich weiterhin anzusehen. Und ich verlor völlig die Kontrolle. Sämtliche angestaute Emotionen, die ich nie wollte, bahnten sich ihren Weg nach draußen und aller Frust, all die Wut, all die Angst und Verzweiflung all das schüttete ich wie einen Eimer über Neera aus.

»Lass gut sein, Liebling, diese kleine verwöhnte Phersianerin weiß einfach nicht, wo ihr Platz ist, und wird es nie lernen«, beruhigte ich Seria sanft, strich ihr zart über die Taille und warf Neera einen abschätzigen Blick zu.

Deren Augen weiteten sich geschockt, und sie wich einen Schritt zurück, aber ich war gefangen in dieser Dunkelheit, diesem roten Nebel. Konnte mich nicht mehr bremsen.

»Was? Hast du ernsthaft gedacht, ich würde etwas für jemanden wie dich empfinden?« Ich ließ Seria los und trat auf Neera zu, die mich wie erstarrt ansah.

Dicht vor ihr blieb ich stehen, roch sie, spürte ihre Wärme und in mir herrschte das pure Chaos. Das Verlangen, sie an mich zu reißen und endlich zu der Meinen zu machen, war überwältigend, doch ebenso der Drang, ihr weh zu tun. Sie fühlen zu lassen, was ich gerade fühlte.

Mein Blut pulsierte heiß in meinen Adern. Brodelte vor Zorn. Vor Rage. Auf sie. Auf mich. Auf diesen kleinen schmierigen Wicht.

Fühl, was ich fühle.

»Du bist nur ein ärgerliches kleines Hindernis, das zufällig da und ganz amüsant war, Prinzessin. Hast du gedacht, ein einziger Kuss lässt mich dir die große Liebe schwören? Ich bin andere Kaliber als dich gewöhnt, Schätzchen. Du warst ein schlechter Zeitvertreib. Nicht mehr«, hauchte ich kalt an ihr Ohr und sie erstarrte.

Ein so heftiger Stich schoss in meine Brust, dass es mich fast zerfetzte, doch es war noch nicht genug.

Ich sah nur den blutigen Arm, ihre zerfetzte Kehle vor mir. Sah diese widerliche Hand an ihrer Taille. Spürte den unbändigen Blutdurst, der durch meine Venen rauschte.

Mein Ziel, sie zu beschützen, vermischte sich mit dem, sie zu zerstören, sie genauso fühlen zu lassen, wie ich fühlte. Mein Puls raste, in meinen Ohren rauschte es und ich sah nur noch sie.

Blaue Ozeane voller Schmerz blickten mich gequält und voller Leid an, als ich einen Schritt zurücktrat, mich langsam von ihr entfernte.

Mein Herz schlug heftig, und ein mächtiger Druck legte sich auf meine Brust, drohte, sie zu zerquetschen. Es brannte. Es brannte so heftig, dass ich nicht sicher war, ob ich in der Lage sein würde, dieses Feuer, das ich gelegt hatte, wieder zu löschen.

»Tu uns einen Gefallen und erlöse die Welt und vor allem deine Mutter von dir«, trat Seria nach - und in dieser Sekunde zerbarst alles.

Eine so gewaltige Welle aus Schmerz brach über mich herein, dass es mich fast in die Knie zwang. Meine Mauer sprengte. Mich sprengte. Und ich sah, wie Neera zersplitterte. Spürte, wie ich zerrissen wurde.

Wie Neera vor meinen Augen zerbrach. In tausend Einzelteile. Und ich mit ihr.

Sah, wie meine Prinzessin überkochte und sich etwas so Mächtiges und Zerstörerisches den Weg nach außen bahnte, das niemand, nicht einmal ich, es aufhalten konnte.

Verdammte Greiagscheiße, was hatte ich getan?

Weg war dieser heiße Zorn, diese geballte Ladung an Emotionen, die ich nicht steuern konnte. Zurück blieb eine andere Art von Qual. Eine, die ich selbst herbeigerufen hatte.

›Du bist zu weit gegangen.

Ich wollte das nicht.

Mit einem Schrei, der nicht von dieser Welt war, ließ Neera einen Dolch in ihren Händen erscheinen und stürzte sich auf Seria. Riss sie an den Haaren zu sich und zog die Klinge blitzschnell durch ihre Kehle.

Blut spritze in Neeras Gesicht, über ihr Kleid, und die geschockte Seria fasste sich röchelnd an den Hals.

Neeras Augen glühten vor Zorn und Verzweiflung. Bebend und schwer atmend stand sie vor der Dämonin, bohrte ihren Blick in den von Seria.

Und ich fühlte alles.

Es zersprengte mich. Zerfetzte alles in mir. Ich hatte sie so weit getrieben. Hatte mich vergessen. Hatte mein Versprechen, meinen Plan sie zu schützen vergessen.

Wie erstarrt stand ich da, unfähig, mich zu bewegen.

Mein kleines Chaos hatte gerade eine Hohendämonin angegriffen. In einem Saal voller Zeugen. Sie hatte soeben Serias vollen Hass auf sich gezogen. Wegen mir.

Die Dämonin gab ein gurgelndes Geräusch von sich, doch die Wunde schloss sich bereits wieder. Der Hass in ihren Augen dagegen durchbohrte Neera und ich wusste, dass sie ab sofort in Lebensgefahr schwebte.

»NEERA!«, donnerte auch schon die Stimme ihrer Mutter durch den Saal.

Neera blinzelte, ich sah den Moment, als sie aus ihrem Rausch erwachte, taumelte, und eine neue Welle aus Schock und Schmerz rollte über mich. Über sie.

Der Drang, sie an mich zu reißen, wurde immer stärker, doch ich stand wie versteinert da. Konnte mich nicht rühren. Sie nur anstarren.

Schock breitete sich auf diesem wunderschönen Gesicht aus und der Dolch rutschte aus ihren Händen, fiel klirrend auf den Boden. Man konnte eine Stecknadel fallen hören, so still war es im Saal.

Verwirrt sah sie auf ihre blutigen Hände.

»Ich ... ich wollte das nicht«, stammelte sie, sah sich verzweifelt um, und es stach so heftig in meiner Brust, dass ich ein leises Stöhnen nicht unterdrücken konnte.

Seria, inzwischen wieder vollständig geheilt, und Nesiana traten mit kalten Mienen vor mein kleines Chaos. Die ängstlich und furchtbar verschreckt zu den beiden sah. So klein und zerbrechlich.

Verdammte Greiagpisse, was hatte ich getan?
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Hass. Da war so viel Hass, so viel Verbitterung, so viel Frust gewesen. Und es hatte weh getan. Jedes einzelne Wort. Von IHM, von meiner Mutter, von Seria. Als hätte mich jemand von innen heraus zerschnitten. In meinen Adern hatte es so heiß gekocht, dass ich gedacht hatte, ich müsste verbrennen und ich hatte es nicht mehr aufhalten können.

Bei allen Göttern, ich hatte Seria töten wollen. Ich hatte es gewollt und in diesem Moment hatte nichts anderes mehr gezählt.

Zu viel. Es war alles zu viel gewesen.

Jetzt, als dieses Feuer erloschen war, jetzt war alles schockierend, grau und leer. Und doch auch nicht.

Was hatte ich getan?

Meine Gefühle waren ein einziges Chaos, wirbelten in mir durcheinander. Verzweiflung war das stärkste, gefolgt von Schuldgefühlen. Aber es waren nicht nur meine eigenen Empfindungen. Es waren auch seine. Doch ich wagte nicht, ihn anzusehen. Auch wenn diese verdammte Sehnsucht so laut brüllte, dass es in meinem Kopf dröhnte. Es ging nicht.

Das Messer, das er mir soeben mitten durchs Herz gejagt hatte, grausam und eiskalt, ließ mich innerlich verbluten. Verrat. Er hatte mich verraten.

Er bohrte das Messer noch tiefer, indem seine Stimme rau und heiser in meinem Kopf hallte.

»Neera, es ... ich ...«

NEIN!

Ich sperrte ihn aus meinen Gedanken. Wie ich das schaffte? Keine Ahnung, aber ich wollte nicht hören, was er zu sagen hatte. Wollte nichts wissen. Denn es ließ mich nur noch weiter zerbröckeln.

Meine Mutter sah mich regungslos an, verzog keine Miene, als Seria boshaft und triumphierend lächelnd nach den Wachen rief. Selbst wenn sie es gewollt hätte, hier konnte auch die Königin von Phersia nichts für mich ausrichten. Die Strafen auf den Angriff eines Mitglieds beider Hofstaaten waren vertraglich festgehalten und Teil des wackeligen Bündnisses zwischen unseren Reichen. Niemand durfte ein Mitglied der Königshäuser angreifen, verletzen oder töten. Darauf stand im schlimmsten Fall die Todesstrafe.

Selbst meine Mutter konnte mich jetzt nicht mehr retten. Täte sie es doch, würde es Krieg bedeuten. Denn die Dämonen waren ein nachtragendes Volk. Auch Ciarán war an diesen Vertrag, der mit Blut besiegelt worden war, gebunden. Würde er mir helfen, wäre das Verrat an seinem eigenen Volk.

Niemand konnte mir helfen.

Ich hatte Seria vor allen angegriffen und ihr Blut war geflossen. Jetzt war ich ihr schutzlos ausgeliefert. Und was das bedeutete, wusste ich.

Ich würde diese Nacht nicht überleben.

Kalter Schweiß brach auf meinem Rücken aus und ich begann, unkontrolliert zu zittern. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, denn mein Atem kam nur noch abgehackt und hektisch über meine Lippen. Ich hatte das Gefühl, dass nicht genug Luft im Raum war. Mein Körper begann zu rebellieren, hatte nach dem erneuten Kraftaufwand anscheinend genug von meinen Eskapaden.

»Bringt sie ins Verlies. Ich entscheide morgen früh, wie ihre Strafe ausfallen wird«, hörte ich Seria noch hart sagen, doch meine Sicht wurde immer verschwommener. In meinem Kopf dröhnte und hämmerte es dumpf, mein Herz schlug seltsam unregelmäßig und alles begann, sich zu drehen. Mir wurde so übel, dass ich würgen musste, und plötzlich kippte die Welt zur Seite.

»Miah`khoro! Verdammt«, hörte ich meine geliebte Stimme noch in meinem Kopf, doch ich konnte mich nicht mehr bei Bewusstsein halten und versank in der Dunkelheit.
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Schmerz. Unendlicher Schmerz schoss über meinen Rücken, brannte sich in meine Haut und ich schrie auf. Blinzelnd versuchte ich die Augen aufzumachen, doch es gelang mir nur mühsam. Verschwommen sah ich eine Gestalt vor mir, die sich dicht vor mein Gesicht beugte. Meine Arme waren unnatürlich weit nach oben gezogen worden und ich konnte mich nicht bewegen.

»Na sieh an, das Zuckerpüppchen ist wach. Glückwunsch, Schätzchen, dann darfst du in wachem Zustand erleben, was es heißt, mir die Kehle durchzuschneiden«, höhnte eine kalte, bekannte Stimme, bevor meine rechte Wange explodierte.

Mein Kopf flog zur Seite und jetzt pochte mein Kopf nicht mehr nur dumpf. Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, doch die Panik, die sich wie eine Würgeschlange um mich legte und die mir die Kehle zuschnürte, ließ alles im Hintergrund verblassen.

Seria war dabei mich umzubringen.

Verzweifelt versuchte ich auszuweichen, doch mein angeschlagener Verstand begriff erst jetzt, dass ich angekettet war. An beiden Händen.

Dass ich nicht wegkonnte.

Und das mich niemand hören würde.

Ich war im Verlies, in den Tiefen des Kellergewölbes. Allein. Mit einer Dämonin. Die mich hasste.

Und mein Körper war am Ende.

»Oh, du glaubst nicht, wie sehr ich mich auf diesen Moment gefreut habe, Prinzesschen. Dir zu zeigen, wo dein Platz ist. Also komm, lass uns ein bisschen Spaß haben.« Mein Kopf wurde nach hinten gerissen und ein Reißen schoss über meine Kopfhaut.

»Weiß ... meine ... Mutter das?«, keuchte ich atemlos und vor Schmerz und Seria lachte. Lachte ein grausames Lachen.

»Oh, Schätzchen, selbst wenn sie es wüsste, es würde sie nicht interessieren. Und jetzt sei still. Ich muss mich auf meine Arbeit konzentrieren. Wir wollen doch, dass ich sauber und effizient vorgehe.«

Sie spuckte mir ins Gesicht und ihr Speichel lief meine Wange hinab, Panik nahm mich mit scharfen Krallen in ihren Würgegriff.

Seria verlor keine Zeit, stieß mich nach vorne und blieb dicht hinter mir stehen.

Atmen. Neera, atmen.

Ich versuchte, ruhig Luft zu holen, meinen Körper und meinen Geist ein bisschen zu beruhigen, als mein Rücken erneut vor Schmerz explodierte.

»Das ... ist ... für ... meine ... Kehle, du kleines Miststück«, schnaufte Seria gepresst und hieb erneut zu.

Wieder und wieder und wieder.

Sie peitschte mich nicht nur aus. Sie versuchte, mich auszulöschen.

Meine Schreie hallten an den Mauern wider, doch bei jedem Ton ergötzte sie sich mehr und mehr an meiner Qual.

Ich fühlte, wie sich jeder Hieb tiefer und tiefer in meine Haut bohrte, fühlte, wie sie aufplatzte, fühlte, wie Seria Stück für Stück dabei war, mich zu brechen.

Meine Kehle brannte wie Feuer durch meine Schreie. Denn ich schrie und schrie und schrie. Bis nur noch ein heiseres Krächzen kam, bis mein Verstand sich von meinem Körper löste, bis ich nur noch aus Qual und Schmerz bestand.

Seria kannte keine Gnade, ließ mich fühlen, was ich in ihren Augen war. Ließ mich wünschen, sie würde es zu Ende bringen.

Hilfe. Ciarán.

»Der, kleiner Trampel, wird dir auch nicht mehr helfen«, zischte sie. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich es laut ausgesprochen hatte. Denn ich fiel.

»ER.« Schlag.

»WILL.« Schlag.

»DICH.« Schlag.

»NICHT.« Schlag.

»Kapier das endlich.«

An meiner Kehle riss und stach etwas scharf, doch ich versank immer mehr im dunklen Nebel. Etwas Warmes lief an meinem Hals entlang, benetzte meinen Körper.

Meine Welt versank in Schmerz, Qual und Leid. In Schwärze und Feuer. Ich brannte. Ich brannte lichterloh und nichts konnte es besser machen. Jegliches Gefühl für Zeit und Raum waren verschwunden. Da war nur noch Schmerz. So viel Schmerz.

Plötzlich tauchte Nuriel vor meinen Augen auf, lächelte mich an. Ich hörte Pheron fauchen und zu dem Fauchen, gesellte sich ein so dunkles, tiefes und tödliches Knurren, dass ich fröstelte, obwohl ich doch brannte. Das meinen Körper aufschreien ließ. Das meine Sehnsucht entfachte.

Jemand löste meine Ketten und ich fiel einfach um, krachte auf den harten kalten Boden. Hände waren da und ich stieß ein Wimmern aus.

Nicht. Nicht anfassen. Bitte. Nein.

Mein Köper gehörte längst nicht mehr mir und so begann ich zu zittern. Jede Bewegung fühlte sich an wie ein Tanz inmitten des Höllenfeuers. Doch dann legte sich ein zartes Tuch über mich, hüllte mich ein. Strich zart und beschützend über meinen geschundenen Körper.

Kühlte die Flammen.

Beschützte mich.

Mein Verstand beruhigte sich, wurde schwer. Alles wurde ruhig. So ruhig. Friedlich.

Arme legten sich um mich und ein leises Seufzen drang über meine Lippen. Sicher. Es fühlte sich sicher an.

Der Schmerz ließ nach, verblasste und pulsierte nur noch schwach im Hintergrund und ich driftete wieder ab.

»Hab dich, miah´khoro. Du bist in Sicherheit. Sie wird dir nichts mehr tun. Alles wird gut.«

Da war sie. Meine Stimme. Mein Anker.

Ich spürte eine zarte Berührung an meiner Stirn und wollte die Augen aufmachen. Wollte ihn ansehen. Blinzelte. Doch ich bekam sie nicht auf.

»Shhh, schlaf, miah´animo. Schlaf«, flüsterte die Stimme erneut und ich schmiegte mich in die erneute Berührung, die mich fest an sich zog. Ich roch Lavendel und Sandelholz.

Und überließ mich erneut dem Schlaf.
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Sie hatte mich ausgesperrt. Aus ihrem Kopf und ihren Gedanken verbannt.

Kannst du es ihr verübeln, du Idiot?

Nein, das konnte ich nicht, aber mir wurde klar, dass ich schnell handeln musste. Sonst würde Seria sie töten.

Ich sah es in ihren Augen, an ihrer Haltung.

Sie hatte Neera da, wo sie sie haben wollte.

Durch dich.

Die Schuld und auch die Verzweiflung fraßen mich fast auf, als ich machtlos zusehen musste, was dann geschah.

Der unregelmäßige Herzschlag, den ich plötzlich spürte, hätte mich warnen müssen, aber ich war zu durcheinander und meine Gedanken ließen sich nicht mehr kontrollieren.

Eine bleierne Schwere überkam mich, als ich zusah, wie Neera unnatürlich bleich zu schwanken begann.

Natürlich, ihr Körper musste absolut geschwächt sein und ein solch heftiger Ausbruch würde seinen Tribut fordern.

Der heftige Druck, der sich auf meine Brust legte, als ich voller Entsetzen zusehen musste, wie mein kleines Chaos schlaff zur Seite kippte, gab mir fast den Rest.

Nein!

»Miah´khoro! Verdammt!«, brüllte ich sie gedanklich an, doch sie hatte bereits das Bewusstsein verloren.

Nesiana, dieses verschlagene Biest, sah nur kalt auf sie herab, als die Wachen sie wegtrugen.

Und in Serias Augen glitzerte eine bösartige Vorfreude.

Zum ersten Mal in meinem Leben bekam ich am eigenen Leib zu spüren, was Angst bedeutete. Und es drückte mir die Luft ab. Allein der Gedanke, mein kleines Chaos zu verlieren, brachte mich an den Rand des Wahnsinns. Ließ meinen Blutdurst, meinen Drang zu töten und zu zerstören ins Unermessliche wachsen.

Ich musste zu ihr, so schnell wie möglich.

Doch meine Sicht verschwamm mit einem Mal und ich begann, alles doppelt zu sehen. Mein Hirn fühlte sich an wie in Watte gepackt und das Denken fiel mir immer schwerer.

Verdammte Greiagscheiße. Seria.

Sie hatte mich außer Gefecht gesetzt.

Wieder griff eine nichtgekannte Angst nach mir, legte sich fest um meinen Körper und drückte zu.

Neera.

Wehr dich. Kämpf dagegen an, du Trottel, sonst ist sie tot.

Doch meine Lider wurden immer schwerer und ich fühlte mehr, als dass ich es sah, wie meine Beine unter meinem Körpergewicht wegknickten.

Serias Gesicht erschien verschwommen vor mir und ich versuchte sie zu packen, griff aber ins Leere. Inzwischen hatte die Panik ihre Krallen vollends in mich geschlagen und mein Herz raste nur so, doch ich konnte nichts tun.

Gar nichts.

»Eure Hoheit, was ist mit Euch?«, drang die besorgte Stimme von Nesiana noch zu mir durch, doch ich konnte mich nicht mehr konzentrieren.

»Schnell, bringt ihn in seine Gemächer und holt den Heiler. Vielleicht weiß er, was zu tun ist.«

Seria. Scheinheiliges Biest.

Wieder war ich gelähmt. Ich spürte Arme, die mich hielten. Falsch. So falsch.

»Ci, Hilfe ist unterwegs«, hauchte sie an mein Ohr, doch ich wusste es besser.

Miststück.

Töten. Ich wollte sie töten. Auf der Stelle.

»Schlaf, mein Lieber. Wenn du aufwachst, wird sie kein Problem mehr darstellen.«

Nein.

Nein!

»Ich ... bring ... dich ... um!«, brachte ich noch schwerfällig über die Lippen, dann wurde alles schwarz.
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»Verdammt, Dämon, wach auf«, brüllte mich eine verzweifelte Stimme an und mein Kopf zersprang fast in tausend Einzelteile. Stöhnend öffnete ich die Augen, setzte mich vorsichtig auf.

»Na endlich, wurde auch Zeit. Wie viel von dem Zeug hattet Ihr denn bitte intus?«, maulte diese nervige Stimme weiter und ich drehte langsam meinen Kopf - schnell war ausgegangen - und sah in zwei vorwurfsvolle grüne Augen.

»Oh Gott, das rothaarige Wirrwarr«, stöhnte ich und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht, sah mich um.

Ok, ich lag in meinem Bett in meinem Zimmer. Soweit so gut.

»Ich geb Euch gleich ›rothaariges Wirrwarr‹. Seid froh, dass ich so schlau war, Neera unauffällig zu folgen und daher mitbekommen habe, wie Eure werte Dämonenschlange Euch den Gräuwurz in den Wein geträufelt hat. Sonst wärt Ihr noch lang nicht wieder wach.«

Sie stemmte beide Hände in die Hüften und sah auf mich hinunter, als wäre ich eine Küchenschabe, während ich verzweifelt versuchte, ihr zu folgen.

Gräuwurz? Wein?

Anscheinend waren mir meine Irritation und die Fragezeichen ins Gesicht geschrieben, denn sie seufzte genervt auf.

»Der Ball. Neeras ... nennen wir es Ausraster, nach Eurem grandios dummen und dämlichen Auftreten. Klingelts?«

NEERA!

Verdammte Höllenhunde, wie hatte ich das vergessen können?

»Wo ist sie?« Ich war schneller aus diesem Bett gesprungen, als Nuriel mir folgen konnte und stand jetzt dicht vor ihr. Doch dieses Wesen zuckte nicht mal mit der Wimper. Im Gegenteil. Sie hob nur eine Augenbraue in die Höhe und musterte mich spöttisch.

»Bei mir zieht diese Dämonennummer nicht, Dämon. Und jetzt los. Eure werte Freundin hat sich bereits vor einigen Minuten von der Königin verabschiedet. Wir müssen uns beeilen, denn ich denke, sie wird nicht in ihr Schlafgemach gegangen sein.« Bedeutungsvoll sah sie mich an, als ein so scharfer Schmerz über meinen Rücken peitschte, dass ich auf keuchte und nach vorne stolperte.

»Hoppla, was wird denn das, Eure Hoheit?«, fragte Nuriel und sah mich fast besorgt an, doch wieder riss mich ein scharfes Brennen, das sich anfühlte, als würde meine Haut aufgerissen werden, fast von den Füßen. Mein Puls raste, meine Luft wurde abgedrückt und meine Kehle schmerzte, als ob ich dauerschreien würde.

Neera!

Ich fing mich an der Wand ab und versuchte, sie zu erreichen.

Verdammt.

Die Panik preschte in vollem Galopp zurück zu mir, gesellte sich zu der Übelkeit und den Schmerzen, und plötzlich sah ich mein kleines Chaos.

»Hilfe. Ciarán.«

Seria stand hinter ihr und hatte eine lederne Peitsche in der Hand.

Diese widerliche Hure peitschte sie aus.

Heißer Hass schoss durch sämtliche Zellen meines Körpers und zur Hölle, jetzt brannte ich.

Mein Blut pulsierte bereits und ich sah die dunkeln Fäden meiner Schatten auf meiner Haut. Sie lauerten bereits. Warteten, dass sie einschreiten durften.

Sie tat ihr weh. Sie tat meinem kleinen Chaos weh.

Meine Macht brodelte nur so unter meiner Haut. Wollte zerstören. Weil sie angefasst hatte, was zu mir gehörte.

»Was? Was ist mit Neera?« Nuriel riss mich zurück ins Hier und Jetzt und fuhr erschrocken zurück, als ich sie direkt ansah. Ich begann bereits, mich zu verwandeln und meine Augen leuchteten jetzt sicher nicht mehr silbern.

»Seria peitscht sie aus - und wird jetzt dafür bezahlen«, knurrte ich dunkel und rief meine Schatten.

Zwei Sekunden später trat ich hinter Seria wieder heraus, doch sie nahm mich gar nicht wahr, nein.

Sie versuchte, meinem kleinen Chaos die Kehle aufzureißen. Neera kniete nur mit einem Höschen bekleidet, mit gefesselten Armen vor Seria.

Blut strömte über ihren Hals, ihren Rücken. Der Boden war getränkt davon und ein schwerer metallischer Geruch hing in der Luft. Neera litt und ihre Qual schnitt sich tief in mein Herz. Purer glühender Hass füllte in diesem Moment jede meiner Poren.

Dafür wirst du bezahlen, du widerliche Hexe.

Drei Schritte und ich hatte dieses Biest an ihren goldenen Löckchen gepackt und riss sie zurück. Sie fauchte und wehrte sich wie der Teufel, doch ich merkte es kaum. Bis ich sie direkt an die Wand pinnte.

»Hallo, Liebes«, säuselte ich und brachte ihr Gesicht nah vor meins. Ihre vom Rausch verschleierten Augen lichteten sich und wurden groß. Die Raserei darin war verschwunden und der Angst gewichen.

»Ci ... Ciarán. Ich ...«, stotterte sie, begann zu zittern. Oh ja, das gefiel mir. Der Geruch der Angst machte sich breit, doch ich hatte gerade erst begonnen.

»Ja, Liebes? Was wolltest du sagen? Dass es dir leidtut? Dass es ein Versehen war?« Zärtlich strich ich ihr über die Wange, wo auch schon die erste Träne rollte. Sie nickte hektisch mit dem Kopf.

»J ... jjaa. Sie ... sie hat mich provoziert«, wagte Seria doch tatsächlich zu antworten, und ich lächelte. Lächelte mein schönstes und grausamstes Lächeln.

»Oh ja, sicher hat sie das, Liebling. Natürlich. Aber jetzt ist es gut. Jetzt ist es vorbei. Dieses böse phersianische Mädchen wird dir nichts mehr tun.«

Wieder streichelte ich über ihren Kopf und sie lehnte sich dankbar an mich. Der Ekel und die Übelkeit waren da, doch ich nahm sie unter meinem Zorn nicht mehr wahr.

Töten. Töten. Töten.

Es rauschte und dröhnte in meinem Kopf, als ich mich zu ihr beugte.

»Aber ich. Und ich werde beenden, was SIE angefangen hat, Liebes«, hauchte ich dicht an Serias Ohr und stieß zu.

Meine Hand fuhr direkt in ihre Kehle, riss sie auf.

Seria gab ein gurgelndes Geräusch von sich, als das Blut wie eine Fontäne aus ihr herausschoss.

Meine Macht entfaltete sich und setzte sie in Flammen, ihr Blick schockiert und entsetzt auf mich gerichtet.

»Und ich kenne keine Gnade, Seria«, raunte ich dieser widerlichen Kreatur zu und riss meine Hand zurück.

Ihr Kopf kippte schlaff zur Seite, und mein Feuer verschlang sie völlig. Ich verschlang sie völlig. Nie wieder würde sie meinem Chaos zu nahe kommen.

Mein Blut kochte und es rauschte nur so in meinen Venen. Ich sog alles tief in mich auf, inhalierte ihren Tod förmlich und doch stimmte er mich kein bisschen milder. Am liebsten würde ich sie immer und immer wieder spüren lassen, was für einen Fehler sie begangen hatte.

Ein Wimmern und ein besorgt klingendes Fauchen rissen mich aus meiner Trance, in der ich Serias Tod wahrnahm, und mein Kopf schoss in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Miah´khoro!

Nuriel kniete neben ihr und versuchte verzweifelt, die Ketten aufzubekommen.

»Wir müssen sie bedecken. Sie ist ... sie ...« Jedes weitere Wort ging in einem entsetzten Schluchzen unter, als ich schnell zu der Pritsche ging, auf der Neera gelegen hatte und das Laken herunterriss. Pheron stand wie ein Todeswächter hinter den beiden und bewachte sie. Seine einzigartigen Augen trafen auf meine.

»Nun mach schon«, schrien sie mir förmlich entgegen. Sofort war ich bei ihr und löste die Ketten, hüllte sie ganz vorsichtig in das Laken, das sich sofort rot färbte. Was meinem kleinen Chaos wieder ein leises Wimmern entlockte, denn, bei allen Teufeln, ihr Rücken war eine einzige blutige Masse.

Auch ihre Kehle blutete, aber es war nicht tödlich. Trotzdem stolperte ihr Herzschlag beunruhigend und auch ihre Atmung war schwach.

Mein Brustkorb zog sich immer enger und enger zusammen und die Schmerzen, ihre Schmerzen, waren so stark, dass ich ein Stöhnen unterdrücken musste. Und wenn sie das für mich waren, mussten sie für Neera unerträglich sein.

Meine Hand glitt auf ihre Brust, und sofort flimmerte meine Macht aus meiner Hand, umhüllte Neera schützend und versuchte, sie zu heilen.

Doch Seria hatte sie schwer verletzt und ich war erschöpft und durch das Gift noch nicht ganz wieder auf der Höhe. Immer wieder entglitt sie mir und ich musste meine Angst um sie im Zaum halten, damit ich keinen Fehler machte.

Sie gab wieder und wieder gequälte Laute von sich und es stach so heftig in meiner Brust, dass es mir den Atem nahm. Aber meine Prinzessin würde nicht unter meiner Hand sterben. Das würde ich nicht zulassen.

»Hab dich, miah´khoro. Du bist in Sicherheit. Sie wird dir nichts mehr tun. Alles wird gut«, murmelte ich und drückte ihr einen Kuss auf die kalte und doch schweißnasse Stirn.

Und in diesem Moment schwor ich mir, dass ich sie nie wieder aus den Augen lassen würde.

Neera blinzelte, reagierte eindeutig auf meine Stimme, versuchte, die Augen zu öffnen, doch ich zog sie vorsichtig in meine Arme und drückte meine Hand erneut auf ihre Brust.

»Shhh, schlaf, miah´khoro. Schlaf«, flüsterte ich sanft und spürte in diesem Augenblick erleichtert, wie sich ihr Herzschlag beruhigte, sich mit meinem verband. Wie sie schlaff in meinen Armen wurde und in einen tiefen Schlaf sank.

»Heilige Sharia, ich würde dieses Miststück gerne selbst nochmal erledigen«, spuckte Nuriel in Richtung des Aschehaufens aus, der alles war, was von Seria übrig geblieben war.

Diese rothaarige Wilde beschützte Neera mit allem, was sie hatte und deshalb stieg mein Respekt für sie. Auch wenn sie eine lästige Fliege war.

Ich überging ihren Auswurf und hob Neera vorsichtig hoch.

»Wir bringen sie in mein Zimmer, zurück in ihres kann sie nicht. Dort würde man als Erstes nach ihr suchen. Auf die Idee, dass sie bei mir sein könnte, wird niemand kommen.«

In diesem Moment dankte ich allen Teufeln und dieser Göttin, dass die ganze Welt dachte ich, hasste Neera.

Nuriel nickte und ging zielstrebig an mir vorbei.

»Bringt sie zu Euch, ich gehe und hole Verbandszeug und was ich an Kräutern und Salben finden kann. Aber gebt acht. Noch hat die Königin von all dem nichts mitbekommen, oder will es nicht. Das verschafft uns ein bisschen Zeit. Aber ihre Spione sind überall.«

Sie stockte kurz, als sie die Tür öffnete und drehte sich noch einmal zu mir um.

»Sie muss hier weg, Dämon, das ist Euch klar, oder?«, fragte sie ernst und jetzt war ich es, der nickte.

»Ich kümmere mich gleich noch einmal um ihre Verletzungen, dann bereite ich alles vor. Niemand wird merken, dass wir sie aus dem Schloss schaffen. Schaut nach ihr, solange ich weg bin.«

»Gut. Aber ich traue Euch nicht, Prinz. Versaut es nicht wieder.« Kühl und abschätzend sah sie mich aus diesen stechend grünen Augen an und ich musste fast grinsen.

Süß.

Ein leises Fauchen neben mir lenkte meine Aufmerksamkeit von der rothaarigen Wilden weg, als ich mich vorsichtig aus der Tür schob, um meinem kleinen Chaos nicht wehzutun.

Pheron hatte sich neben mich geschoben und flankierte mich. Sah mich aus seinen klugen und wachsamen Augen lange an.

Ich pass auf sie auf. Versprochen.

Der Phyras schnaubte, als hätte er meine Gedanken gelesen und wahrscheinlich hatte er das auch.

Neera lag schlaff in meinen Armen, ihr Atem ging ruhig, als meine Schritte durch die steinernen Gänge hallten. Doch ich wusste nicht, ob es so bleiben würde.

Kaum hatte ich mein Schlafgemach betreten, erschien Nuriel wieder, schneller, als ich gedacht hatte. Einen großen Korb an ihrem Arm.

»Braucht Ihr Salben oder Kräuter?«, fragte sie schroff und beobachtete mich mit Argusaugen, als ich Neera vorsichtig bäuchlings auf die Matratze legte. Behutsam entfernte ich das inzwischen blutgetränkte Laken von ihrer geschundenen Haut und erstarrte. Als ich jetzt das ganze Ausmaß ihrer Verletzungen sah, war es, als hielte jemand mein Herz in der Hand. Zerquetschte es in seiner Faust und ich konnte ein gequältes Knurren nicht verhindern.

»Großer Gott«, entkam es Nuriel geschockt und sie schlug die Hand vor den Mund.

»Am liebsten würde ich sie eigenhändig noch einmal umbringen«, fügte sie leise aber hart hinterher und ich gab ihr Recht.

»Es wird nur oberflächlich nützen, aber tatsächlich könnte ich etwas Gräuwurz gebrauchen. Der wird sie tief schlafen lassen und ihr die Schmerzen etwas nehmen. Und Arnika, wenn Ihr habt. Den Rest muss sie selbst schaffen.« Und genau das brachte mich an den Rand des Wahnsinns.

Was, wenn sie es nicht schaffte?

Wenn mein kleines Chaos diesen Angriff nicht überlebte? Angst war grässlich, das musste ich leider zugeben. Auch wenn ich mich von ihr nährte. Doch sie selbst zu verspüren, war neu. Und ich mochte es nicht.

Neera stöhnte auf und mein Herzschlag beschleunigte sich wieder. Eine neue heftige Welle Schmerz schwappte durch meinen Körper und ich fluchte leise.

Dieses verdammte Miststück.

»Ganz ruhig, miah`khoro. Es wird gleich besser«, murmelte ich leise und setzte mich dicht neben sie aufs Bett. Meine Hand glitt wie von selbst auf ihren Rücken, stoppte dicht vor der geschundenen Haut und meine Macht drängte förmlich zu ihr. Umhüllte sie und schlug ihre Krallen in Serias Gift.

Doch die Dämonin war nicht zimperlich gewesen, hatte es darauf angelegt, Neera zu töten.

Das Surren, das ich immer in ihrer Nähe fühlte, diese Sehnsucht, das Flirren, das Gefühl am richtigen Ort zu sein, verstärkte sich um ein Vielfaches - und plötzlich war da nur noch sie. Ich fühlte ihr Licht. Ihre Liebe. Ihre Macht. Ihren Stolz. Ich fühlte sie. Ihren Herzschlag, der sich beruhigte. Ihren Körper, der sich mir und meiner Magie ergab. Oder war es andersherum?

»Heilige Sharia, Ihr leuchtet. Neera leuchtet«, keuchte es erschrocken neben mir, doch meine Konzentration lag einzig und allein auf der Prinzessin, die innerhalb weniger Tage meine ganze Welt erschüttert hatte.

Die Wunden schlossen sich ein weiteres Stück, waren aber immer noch zu schwer, um sofort und endgültig zu heilen. Doch ihr Körper glitt wieder in einen tiefen Schlaf, und so trennte ich die Verbindung widerwillig.

Meine Macht protestierte heftig und ich konnte es verstehen. Sanft strichen die dunkeln Fäden noch einmal über sie, als wäre sie das kostbarste der Welt, und ich musste lächeln, denn meine Macht, meine Schatten hatten Neera viel früher erkannt und akzeptiert als ich.

»Was bitte war das? Ihr seid irgendwie mit ihr verbunden, richtig?«, stürmte die Wilde jetzt wieder auf mich ein und ich riss meine Augen nur widerwillig von Neera weg.

Nuriel sah mich mit verengten Augen an, die Hände vor der Brust verschränkt. Teufel, sie war schon sehr mutig und amüsant, dieses rothaarige Etwas.

»Ich weiß es nicht. Aber es hat ganz den Anschein, ja. Ich kann es selbst nicht erklären«, murmelte ich abwesend, denn Nuriel hatte recht. Auf irgendeine Weise waren wir miteinander verbunden. Nur hatte ich keine Ahnung wie. Und warum. Meine altbekannte Abwehr regte sich, doch heute Abend gestattete ich ihr nicht, hervorzubrechen. Heute Abend ließ ich zu, dass ich mehr für die Prinzessin empfand, als ich sollte.

»Und das soll ich glauben?«

Ich hob den Blick und sah in grüne misstrauische Augen. Die Frage konnte ich ihr nicht verdenken, denn ich verschwieg vieles. Doch nicht dieses Mal.

»Es ist die Wahrheit. Ich weiß nicht, wie und in welcher Weise ich mit der Prinzessin verbunden bin. Aber ich werde es rausfinden.«

Sie schluckte kurz, als ich aufstand und mich in voller Größe vor ihr aufbaute.

Pheron, der an Neeras Bettende lag, hob warnend den Kopf und fixierte mich. So niedlich diese beiden.

»Werdet Ihr ihr auch mitteilen...« Sie nickte in Neeras Richtung. »... wenn Ihr es herausgefunden habt? Denn sie weiß es nicht, nehme ich an?«

Schlaues kleines Ding.

»Nein, sie weiß es nicht. Sie ahnt es vielleicht, genau wie ich, aber sie weiß es nicht.«

Die Frage war allerdings, was sie und ich damit anfangen würden, wenn wir es wussten. Denn rausfinden würde ich es. Und wenn es das Letzte war, das ich tat.

Mein Blick glitt wieder zu der zerbrechlichen Gestalt in meinem Bett.

»Lasst es sie wissen, solltet Ihr es rausfinden, egal, was die Ursache ist. Neera wurde ihr ganzes Leben belogen und im Unklaren gelassen. Sie musste die ganze Zeit kämpfen, und jetzt das ... Bitte tut ihr das nicht an und verschweigt es ihr, nur weil es für Euch unbequem sein könnte.«

Nuriels Worte berührten etwas in mir. Ließen einen kleinen Brocken harten Granit aus der Mauer, die ich in meiner Brust erbaut hatte, brechen.

Neera hatte sich in mein Herz geschlichen, war nicht die dumme, einfältige Prinzessin, die ich geglaubt hatte zu treffen. Sie war mutig und stolz, sie war umwerfend und sie forderte mich.

»Das ist mir herzlich egal, wie unbequem das für mich sein könnte. Doch was ist, wenn es für uns beide Konsequenzen hat? Was dann?« Das könnte ich ihr nicht antun. Auch wenn sich immer noch ein leiser Widerstand in mir regte, dass Neera nicht zu mir passte, dass sie nicht gut für mich war, hatte ein anderer Teil von mir bereits begriffen, dass genau das Gegenteil der Fall sein könnte.

»Dann muss sie es trotzdem wissen. Sie muss selbst entscheiden können, was sie dann mit dieser Information macht. Sie ist stark genug dafür.« Sie stockte kurz und schluckte schwer, bevor sie weitersprach.

»Seht sie Euch doch an. Sie kämpft. Sie ist hier. Das allein müsste doch zeigen, dass sie mit allem fertig werden kann. Solange man ihr nur die Wahl lässt.

»Manchmal gebt ihr Phersianer gar nicht so dummes Zeug von Euch, Rotschopf.« Die Worte waren, raus ehe ich sie aufhalten konnte, aber heute machte das auch nichts mehr. Nuriel lachte auf.

»Ja und manchmal seid ihr Gehennaer gar nicht so furchtbar. Kümmere dich um sie, bis ich wieder da bin, Dämon.«

Meine Mundwinkel zuckten und mit diesen Worten ließ sie mich, meine wirren Gefühle und Neera allein.
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Schwerelos. Mein Körper war schwerelos. Blind. Ich trieb dahin, ohne Zeitgefühl, eingehüllt in ein sanftes Tuch. ER war bei mir. Das spürte ich und es fühlte sich sicher an. Sanftes Streicheln auf meiner Haut. Beruhigte die Flammen, die mich verbrannten. Beruhigte mich.

»Neera, hör mir zu!« Da war sie wieder, diese liebliche Stimme, die mich rief. Ich wollte antworten, doch kein Laut drang über meine Lippen.

»Du musst zu mir kommen. Finde mich. Komm und rette uns alle. Du bist unsere einzige Hoffnung«, appellierte die Stimme eindringlich. Verzweifelt.

Wer bist du?

Aber wieder blieb ich stumm.

Ein Bild, das längst vergangen sein sollte, blitze vor meinem Auge auf. Asmodea, wie sie in die Knie ging. Wie dunkle Fäden um ihren Körper gewunden waren. Wie tausende Funken von ihr wegstoben. Neben ihr sechs Frauen, die sich vor Schmerz auf dem Boden wanden. Es schien, als würden sie ebenfalls von diesen dunklen Fäden verschlungen.

Aber eine Frau, eine wunderschöne Frau mit rotem Haar und so blauen Augen, dass man sich darin spiegeln konnte, stand noch.

Mein Herz schlug schneller. Pochte wild. Das war wichtig, oder?

Die Frau rief etwas. Der Wind zerrte an ihrem Haar, die Fäden waberten um ihre Beine, aber sie wehrte sich dagegen. Doch dann verblasste die Szene, verschwand hinter einer dicken Nebelwand.

Nein. Nicht. Bleib hier.

Wer bist du?

»Finde mich!«, hallte es noch einmal, dann war es still. Das ruhige Gefühl verschwand. Wich tiefer Angst. Sie schlang sich fest um meine Kehle und zog diese zu. Die Flammen kehrten zurück. Versetzten meinen Körper und mich erneut in Brand. Schmerz wallte auf, alles vernichtender Schmerz.

Ich schrie, schrie so sehr, dass es sich wie Säure in meinem Hals anfühlte. Doch es war ein stummer Schrei.

»Ganz ruhig, miah´khoro. Gleich wird es besser.« Er war da. Er war da.

Sofort wallte Angst in mir auf. Angst vor noch mehr Schmerz, noch mehr Qualen, doch das sanfte Tuch kam zurück, berührte mich erneut, verband sich mit mir und ich fühlte ihn. Fühlte seine Dunkelheit, seine Grausamkeit, seine Geborgenheit. Seine Macht. Fühlte, dass er mir jetzt gerade nichts tun würde.

Diese fremde Magie in mir begann zu flirren, ein leichtes Vibrieren ging durch meinen Körper und erhob sich, streckte zart ihre Fühler nach seiner aus, und verwob sich damit. Hell und Dunkel.

Der Schmerz verschwand und ich atmete auf, alles wurde friedlich. Doch als die dunklen Fäden sich langsam zurückzogen, bäumte sich meine Macht empört auf.

Nein. Nicht weggehen.

Alles in mir protestierte, als er, als seine Berührung verschwand.

Mühsam begann ich mich an die Oberfläche zu kämpfen, raus aus der Dunkelheit. Schweiß brach überall an meinem Körper aus, denn es war anstrengend und schwer. So schwer.

Meine Glieder ächzten bei dem Versuch, sie zu bewegen, und bei allen Dämonen und Göttern, ich wollte am liebsten wieder schweben.

Leise stöhnend, machte ich meine Augen auf, die sofort wieder zufallen wollten, doch ich zwang sie offen zu bleiben und versuchte, meine Umgebung wahrzunehmen.

Ich war im Schloss, aber nicht in meinem Zimmer, so viel konnte ich erkennen. Angespannt atmete ich aus, denn die diffuse Panik in mir drohte zurückzukehren. Hektisch ließ ich meinen Blick durch den Raum wandern, der meinem eigenen nicht unähnlich war und sah Ciarán mit dem Rücken zu mir stehen. Ich keuchte auf, denn jetzt schnappte die Angst wieder gnadenlos zu.

Warum war er hier? Würde er mir etwas tun?

Ich stemmte mich mit großer Anstrengung auf die Ellenbogen und scharfer Schmerz schoss über meinen Rücken. Ich unterdrückte ein Wimmern und schwitzte inzwischen so sehr, dass mir der Schweiß die Schläfen hinab lief. Ich fühlte mich, als wäre eine Horde Greiags über mich hergefallen, nicht nur eine Dämonin.

Mein Herz raste inzwischen ungesund schnell und Ciarán musste das spüren, denn er drehte sich plötzlich alarmiert zu mir um.

»Du bist wach.« Erleichtert sah er mich an und machte einen Schritt auf mich zu, doch ich zuckte leicht zurück. Wieder fühlte sich die Bewegung an, als würde man mir mit einem Messer tausend kleine Schnitte zufügen, doch er sollte nicht näherkommen.

»N ... n ... icht.« Mein Körper zitterte unkontrolliert und Ciarán verzog kurz sein Gesicht, als eine Regung durch seinen Blick zuckte, die, wenn ich es nicht besser wüsste, wie Schmerz aussah.

»Prinzessin ... ich ...« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, atmete tief durch und sah mich plötzlich mit einer Hilflosigkeit, an die ich noch nie an ihm gesehen hatte.

»Ich tu dir nichts. Du bist hier sicher.«

Seine Worte kamen leise aber fest über seine Lippen, doch ich lachte bloß bitter auf.

»Sicher? Vor wem? Dir oder Seria?« Meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich Glassplitter geschluckt, meine Stimme hörte sich heiser an, kratzig und rau, was ihn erneut zusammenfahren ließ.

»Ich ... du weißt, dass ich dir nie etwas tun würde.« Wieder entschlüpfte mir ein bitteres Lachen.

»Nicht?«, fragte ich und sah ihn an. Er wirkte so gequält, wich meinem Blick aber keine Sekunde aus.

»Nein. Körperlich hätte ich dich nie verletzt«, antwortete er leise und Reue huschte über seine Züge. Denn verbal hatte er es sehr wohl getan, und das wussten wir beide.

»Ich habe sie getötet. Sie wird dich nie wieder anfassen.« Seria war tot? Und er hatte sie getötet??? Der Schock darüber musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn Ci sprach schnell weiter.

»Das, was ich auf dem Ball gesagt habe, was ich getan habe ... es ... es tut mir leid. Du solltest nicht verletzt werden. Nie. Sie hatte klare Anweisungen.«

Wieder fuhr er sich über sein Gesicht und fing an, auf und ab zu laufen.

Ich hatte diesen Dämon wirklich noch nie so aufgelöst gesehen wie jetzt und das wirbelte alle Gefühle in mir noch mehr durcheinander.

»An ... die sie ... sich nicht gehalten hat, wie man sieht.« Angestrengt versuchte ich, bei der Sache zu bleiben, denn eine bleierne Müdigkeit wollte sich über mich senken.

»Du ... hast ... mich verletzt. Vielleicht ... nicht körperlich, aber hier ...« Schwach legte ich eine Hand auf mein Herz und als Ciarán dieser Bewegung folgte, sah er gequält zu Boden.

»Ich weiß. Es...« Ich hob meine Hand, um ihn zu stppen.

»Lass gut sein ... nicht ... jetzt.«

Es war zu viel. Viel zu viel. Das, was zwischen ihm und mir passiert war, was zwischen uns vorging, konnten wir nicht jetzt besprechen. Dazu war die Wunde IN mir noch viel zu frisch. Dazu waren meine Gefühle noch viel zu verworren.

Mein Körper war wohl auch der Ansicht, dass es genug war, denn ich konnte mich nicht mehr aufrecht halten, sank erschöpft zurück und schloss die Augen.

In meinem Kopf drehte sich alles, und keine Sekunde später legte sich eine kühle Hand auf meine Stirn. Ciaráns einzigartiger Duft stieg in meine Nase und seine Berührung ließ mich sofort zur Ruhe kommen. Sein Herzschlag verband sich mit meinem und ich atmete erleichtert auf.

»Ich sollte dich hassen«, flüsterte ich.

»Solltest du, miah´khoro«, raunte er leise zurück und seine Lippen küssten zart meine Stirn.

Das Flattern wurde mehr und die vielen kleinen Schmetterlinge in meinem Bauch stoben in alle Richtungen. Ich sollte es hassen. Sollte es verabscheuen. Doch ich tat keins von beidem, und das machte mir Sorgen. Lag meinem Gewissen schwer im Magen.

»Hallo. Ihr zwei da. Großer böser Dämon und liebliche Prinzessin. Ich bin wieder anwesend und hätte da ein paar Fragen, die dringend beantwortet werden müssen. Vorzugsweise im Moment von dem grimmigen Teufel da.« Nuriel zeigte ungeduldig auf Ciarán, bevor ihr Blick auf mich fiel. Sofort wurden ihre Augen weicher.

»Um dich kümmere ich mich später, Schätzchen. Du ruhst dich jetzt aus«, fügte sie gebieterisch in meine Richtung hinzu und ein schwaches Lächeln zupfte an meinen Lippen.

»Jawohl, Ma´am«, antwortete ich brav, bevor meine Augen wieder die des besagten Dämons suchten.

Er sah mich anders an als zuvor, etwas hatte sich zwischen uns verändert. Ich war nur noch nicht bereit, mir das einzugestehen.

»Ruh dich aus. Schlaf. Dein Körper und du brauchen das. Wir können später immer noch über alles sprechen.« Seine Stimme klang monoton, und seine Augen schrien mich voller Verzweiflung an, als er sich noch einmal über mich beugte und mich nochmals zart küsste.

Es tat weh, ihn so zu sehen. Aber noch mehr schmerzte das, was er getan hatte.

Auch wenn wir uns bisher nur gestritten hatten, bestand eine Art Verbindung zwischen uns. Das dachte ich zumindest.

Ich schloss gequält die Lider und spürte, wie er aufstand und mit Nuriel das Zimmer verlies, denn sofort überkam mich eine tiefe Sehnsucht und ich vermisste ihn schon jetzt.

Doch diesmal ignorierte ich es. Denn für uns gab es hier und jetzt kein wir. Ich musste hier weg, und zwar so schnell wie möglich. Und vor allem musste ich rausfinden, was es mit diesen Bildern auf sich hatte, die mir in meinem Traum oder was immer das auch war, erschienen waren. Und was oder wer dieses Lyanara war.

Ein großer felliger Körper schob sich neben mich, zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht. Meine Hand glitt in Pherons Fell und er gab ein tiefes Schnurren von sich. Er hatte wohl die ganze Zeit an meinem Bettende verharrt, ohne dass ich es bemerkt hatte.

Kurze Zeit später ging die Tür auf und Nuriel huschte wieder herein. Aber in diesem Moment wollte ich nicht wissen, was sie mit Ciarán besprochen hatte. Ich brauchte eine mentale Pause.

»Pack unsere Sachen zusammen und besorg mir meine Lederkluft. Wir brechen so schnell wie möglich auf«, wandte ich mich ernst an sie und sah in sehr zweifelnde grüne Augen.

»Hast du deinen Kopf zu fest gestoßen und fantasierst oder wie kommst du jetzt auf so einen Blödsinn?«, fragte meine Freundin irritiert, bevor sie sich zu mir ans Bett setzte.

»Nein, das ist mein voller Ernst. Ich muss hier weg, aber vor allem will ich das ohne IHN. Verstehst du.« Ich sah sie eindringlich und bittend an und ihr Blick wurde sofort weicher.

Nuriel verstand, was in mir vorging. Ich musste Abstand zu Ciarán bekommen, musste mir über viele Sachen klar werden. Aber vor allem musste ich meine Wunden lecken.

War das dumm? Sehr wahrscheinlich, aber ich konnte nicht aus meiner Haut.

»Das ist eine ganz dumme und bescheuerte Idee, Prinzessin, aber ich versteh dich. Trotzdem solltest du dich noch etwas ausruhen. In deinem jetzigen Zustand kommen wir nicht weit.« Bei dem Kosenamen, den Ci immer für mich nutzte, zuckte ich kurz zusammen, was diesmal, dem Himmel sei Dank, nicht mehr ganz so wehtat. Verbot mir aber, schon wieder darüber nachzudenken. Doch Nuriel war noch nicht fertig.

»Obwohl ich zugeben muss - und das tue ich wirklich sehr ungern und ich sage es auch nur einmal –, ich glaube, dieser Dämon mag dich auf seine eigene komische Dämonenart und du wärst bei ihm sicher.« Sie verzog dabei ihr Gesicht zu einer Grimasse, als hätte sie Schmerzen und jetzt musste ich tatsächlich lachen.

»Du siehst aus, als ob du in eine Zitrone gebissen hättest«, prustete ich los, was meinen Rücken prompt aufbrüllen ließ, weshalb ich mich kurz vor Schmerzen krümmte.

»Oh ... verdammt ... das tut weh«, keuchte ich gequält und Nuriel gab einen tadelnden Laut von sich.

»Selbst schuld, wenn du mich auslachst. Aber jetzt mal im ernst, Neera, wie willst du so, in dieser Verfassung fliehen? Das ist Selbstmord«, mahnte sie ernst und ich sah die Sorge in ihren Augen durchblitzen.

Sie hatte recht, das wusste ich. Aber der Drang, vor allem zu fliehen, mir eine Atempause zu verschaffen, war überwältigend.

»Ich werde jetzt ein bisschen schlafen und du besorgst mir diesen Kräutertrank. Dann geht das schon. Ich schaffe das. Ich habe wieder diese Stimme gehört, die mich ruft. Diesmal hat sie mir Bilder geschickt. Von dem Zeitpunkt als der Fluch gesprochen wurde. Ich glaube, sie war dabei. Und sie bittet mich um Hilfe.« Ich schluckte kurz, denn das, was ich vorhatte, glich tatsächlich einem Selbstmordkommando. Einer unbekannten Stimme zu folgen und sie zu suchen. In meinem derzeitigen Zustand.

»Wie, du hast Bilder gesehen? Du weißt nichts über diese Frau. Woher willst du wissen, dass sie dir nichts Böses will? Neera, das ist einfach nur dumm und leichtsinnig«, schimpfte Nuri jetzt, doch ich musste dieser Sache nachgehen. Der Drang danach war zu groß und mein Gefühl sagte mir, dass die Stimme mir nichts Böses wollte. Im Gegenteil.

Aber noch etwas anderes schob sich immer wieder in meine Gedanken. Die Weissagung. Irgendwie schien alles zusammenzuhängen und ich hatte vor, genau das herauszufinden.

»Vertrau mir. Sie ist nicht gefährlich. Irgendetwas sagt mir, dass ich bei ihr ganz viele Antworten erhalten werde. Außerdem muss ich hier weg, und wo sollten wir sonst erst einmal hin?« Den letzten Satz quittierte sie prompt mit hochgezogener Braue und einem Blick, der sagte ›na, ich wüsste da schon einen Platz, wo du untertauchen könntest‹, aber der kam nun mal nicht in Frage.

»Du weißt, dass ich das im Moment nicht kann, Nuriel. Er hat mir wehgetan. Er hat mich gedemütigt, mich verletzt. Ich kann ihm das im Moment noch nicht verzeihen. Ich kenne ihn nicht einmal.« Schwer schluckend sah ich sie an. »Und das macht mir Angst. Es macht mir Angst, dass er mich so heftig fühlen lässt. Dass ich IHN fühle, dass ich mich bei ihm sicher und zuhause fühle. Mehr, als ich es hier je getan habe«, flüsterte ich und Nuriel beugte sich zu mir herunter, nahm mich liebevoll in die Arme.

»Ich weiß, Neera. Ich weiß. Trotzdem ist es leichtsinnig und unheimlich gefährlich, was du hier vorhast. Ganz zu schweigen von seiner Reaktion, wenn er bemerkt, dass du ihm unter der Nase abgehauen bist. Das wird ihm nicht gefallen.«

Nein, das würde es vermutlich nicht. Aber bis dahin war ich längst weg und bis er mich finden würde, hätte ich vielleicht mein Ziel schon erreicht. Hoffte ich zumindest.

»Ciarán mag vieles sein, aber er ist nicht mein Herr. Damit muss er klarkommen. Ich tue, was ich für richtig halte, nicht was er denkt, was das beste für mich ist. Und jetzt geh«, scheuchte ich sie weg und unterband damit jede Widerrede.

»Ich versuche, ihn abzulenken. Aber lang wird er sich momentan nicht von dir fernhalten. Er hat fast das ganze Schloss zerlegt, als er aufgewacht ist und Seria und dich gefunden hat.« Nuriel war aufgestanden und sah ernst auf mich herunter, und mein Herz begann, schnell zu klopfen. Aufgewacht? Wieso hat er geschlafen?

Meine beste Freundin musste mir meine Gedanken ansehen, denn sie lächelte leicht, als sie meine nicht gestellte Frage beantwortete.

»Seria hat ihm Gräuwurz in den Wein getan. Er wollte dich schon im Ballsaal wegschaffen, doch dieses Miststück hat ihn lahmgelegt. Ich musste all mein Können anwenden, um ihn wieder wach zu kriegen. Deshalb hat es auch solange gedauert, bis er bei dir war.« Und mit diesen Worten ließ sie mich allein zurück und ging.

Er hatte mich schon im Ballsaal retten wollen?

Insgeheim, das wurde mir gerade klar, hatte ich ihm auch gegrollt, weil er nicht gekommen war, als ich ihn gerufen hatte. Zumindest nicht gleich.

Dass er nicht gekonnt hatte, dass er nicht wissentlich nicht gekommen war, ließ ein Gefühl der Erleichterung in mir zurück. Und auch wenn es seinen Verrat nicht wieder gutmachte, so nahm es dem Ganzen doch etwas an Härte.

Beruhigt überließ ich mich und meinen Körper jetzt endlich dem heilenden Schlaf.
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Noch nie waren meine Gefühle so in Aufruhr gewesen. Noch nie hatte ich mich so so angekratzt, so getroffen, so schuldig gefühlt. Unaufhörlich kreisten meine Gedanken um die letzten Stunden.

Ja, ich hatte Neera wehtun wollen. Doch im Ballsaal, als dieser phersianische Wicht seine Hände an sie gelegt hatte, hatte ich buchstäblich Rot gesehen.

Der Kuss, diese ganzen widersprüchlichen Emotionen, die sie in mir hervorrief, Seria, die ganze Suche nach dem Schlüssel ... waren explodiert.

Was sie beinahe das Leben gekostet hatte.

Diese Tatsache drehte mir erneut den Magen um. Denn auch, wenn die Verhältnisse zwischen der Prinzessin und mir kompliziert und noch lange nicht geklärt waren, verband uns beide etwas. Und ich würde nicht zulassen, dass sie starb. Dass noch jemand sie verletzte. Selbst wenn sie mir das nicht verzeihen könnte. Und ich würde es ihr nicht verdenken.

Dass es mich allerdings so treffen würde, dass es mir so viel ausmachte, war neu. Ich empfand seit Jahren nicht so viel wie in letzter Zeit.

Ich schaute aus einem der großen Erkerfenster und sah, dass es bereits dämmerte. Ein heller, leuchtender Streifen zeigte sich am Horizont, hatte bereits ein paar Berggipfel in sattes Orangerot getaucht.

Nicht mehr viel Zeit, bis alle bemerkten, was passiert war. Ich musste Zeit schinden. Und dieses Miststück von Mutter hinhalten.

Inzwischen hatte ich keine Zweifel mehr, dass es ihr völlig egal war, was mit ihrer Tochter passierte.

Der unterschwellige Zorn, der vor sich hingebrodelt hatte, wallte wieder auf. Meine dämonische Seite verlangte ihren Tod, denn sie hatte längst Anspruch auf Neera erhoben. Doch die rationale Seite in mir wusste, dass ich nicht wirklich besser war als Nesiana oder Seria. Daher beschloss ich, die Königin zu täuschen und hinzuhalten und die Prinzessin in der Zwischenzeit hier wegzuschaffen.

Meine Schatten brachten mich in den Keller zu den Kerkern. Die Wachen, die hierher abbestellt waren, saßen beide an die Wand gelehnt und waren komplett hinüber.

Ich kniete mich vor sie und schon drang der bittere Geruch von Gräuwurz in meine Nase. Deshalb hatte keiner bemerkt, was Seria hier drin veranstaltet hatte. Gut für mich, dass die beiden immer noch außer Gefecht waren, denn so konnte ich unbemerkt in Neeras Zelle.

Ich konzentrierte mich, und schon tauchte mein kleines Chaos vor meinem inneren Auge auf. Wie einfach und selbstverständlich das funktionierte, und dass eine Welle der Sehnsucht mich dabei überrollte, sollte mich wundern, sollte mich wütend machen. Tat es aber nicht.

Ich schuf eine Illusion, die aussah, als läge Neera zusammengerollt auf der Pritsche. Als wäre sie noch hier. Das würde mir zumindest ein bisschen Zeit verschaffen.

Es wäre ein Leichtes, Nesiana einfach zu töten. Doch das war nicht in meinem Interesse. Noch nicht. Außerdem bezweifelte ich, dass es Neera gefallen würde. Denn auch wenn ihre Mutter sie schlecht behandelte, liebte sie sie.

Nachdem ich die Illusion erschaffen hatte, brachte ich mich wieder nach oben ins Schloss und zog mich schnell um. Schlenderte dann gemütlich in den Speisesaal, wo Nesiana bereits saß und ihren Kaffee trank. Als wäre nichts gewesen.

Meine Hand wollte sich zur Faust ballen und ich musste alles an Anstrengung aufbieten, damit ich nicht doch auf sie losging. Wie konnte man nur so abgebrüht sein?

›Fragst du dich das gerade wirklich‹, verhöhnte mich meine innere Stimme, was mich gleich noch wütender machte.

Als die Königin mich erblickte, zuckte sie kurz zusammen, Schuld stand deutlich in ihrem Gesicht. Sie hatte es also gewusst. Dass Seria mich lahmgelegt hatte, dass sie zu ihrer Tochter wollte.

Nun, töten konnte ich sie nicht. Aber ...

»Prinz Ciarán, Ihr seid aber früh auf. Geht es Euch nach gestern besser? Möchtet Ihr einen Kaffee?«, flötete sie einschmeichelnd und ein bisschen übereifrig.

Ich maß sie mit einem kalten Blick ab, als ich mich ihr gegenüber auf einem Stuhl niederließ.

»Warum so nervös, Nesiana? Gibt es etwas, das Ihr mir sagen wollt?« Meine Stimme war trügerisch sanft, mein Blick war es nicht. Das merkte auch die Königin, denn sie kam kurz ins Stocken, aber nur einen winzigen Moment, bevor ihre übliche kalte Fassade wieder saß.

»Nein, was sollte ich Euch denn mitteilen? Dass meine Diener noch nicht in Erfahrung bringen konnten, wer Euch den Gräuwurz untergemischt hat? Ich bin untröstlich, dass Ihr solche Unannehmlichkeiten hattet. Bitte verzeiht. Ich verspreche, der Schuldige wird gefunden werden«, hielt sie allen Ernstes diese Farce aufrecht.

»Haltet Ihr mich für so einfältig, Königin? Wirke ich auf Euch in irgendeiner Weise debil?«, fragte ich gefährlich freundlich und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Betrachtete sie einfach.

Nesiana entging nicht der Unterton, die Drohung in meiner Stimme und als sich eine unsichtbare Kette sanft um ihren Hals legte, als diese sich zuzog, lächelte ich.

»Nun, ich denke, die Antwort ersparen wir uns beide lieber, denn sie wäre, wie alles andere, erstunken und erlogen«, fuhr ich fort und die Kette wurde enger, zog sich weiter zusammen.

Nesianas Hand glitt zu ihrer Kehle, versuchte, den Druck zu lindern, doch es gelang ihr nicht. Sie stöhnte und ich lächelte.

»Wenn Ihr mich noch einmal so hintergeht, Hoheit, werde ich das hier...« Ich ließ das kühle Metall um ihren Hals noch enger werden, saugte die Angst auf, die sie aus jeder Pore verströmte. »... zu Ende bringen.«

Sie begann sich zu wehren, röchelte verzweifelt.

»Ich ... wusste nicht .... Sie ... wollte ... nur meiner T ... Tochter ...«

Sie wusste es.

Sie hatte gewusst, dass Seria mich vergiftet hatte.

Sie hatte gewusst, dass Seria Neera foltern würde.

Und dafür würde sie bezahlen.

Bisher war ich davon ausgegangen, dass sie zwar gewusst hatte, dass ich außer Gefecht gesetzt wurde, aber nicht, dass sie daran beteiligt gewesen war, dass Seria ihre Tochter so zurichtete. Das war zu viel.

Dunkle Schwaden glitten bereits um meinen Körper, als ich vollends realisierte, wie weit diese Frau gegangen war. Prinz Ciarán von Astaroth verschwand in einer Wolke aus rotem Nebel, ging im wahrsten Sinne des Wortes in Flammen auf und heraus trat Ciarán von Astaroth, Herrscher über Gehenna. Der mächtigste Dämon, der existierte.

Ihre Augen weiteten sich, sie keuchte geschockt, was mir ein bösartiges Grinsen ins Gesicht trieb.

Ja, lass die Angst raus. Komm schon.

»Eure Hoh...«, kam zittrig über ihre Lippen, erstarb aber sofort, als sie in die Luft gehoben wurde. Röchelnd und mit immer roter werdendem Kopf, hing sie in der Luft. Zappelte und versuchte verzweifelt, sich aus der Schlinge, die sich immer noch um ihren Hals befand, zu befreien.

Diesmal nicht.

Allein mit Kraft meiner Gedanken schleuderte ich sie auf den Thron, auf dem sie hart landete und ein schmerzhaftes Stöhnen aus ihrem Mund drang.

Nicht genug.

Sofort packte meine Macht erneut ihre Kehle, drückte zu und streckte ihre Fühler nach Nesanias Geist aus. Bereit, diesen zu zerquetschen.

Gleichzeitig ließ ich sie fühlen, was Neera gefühlt hatte. Was ich gefühlt hatte.

Schmerz, Qual.

Ließ sie von innen brennen.

Ließ mein Gift, meine Macht in ihren Körper rauschen.

Die Augen schreckgeweitet, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen, hing sie mehr, als dass sie saß in ihrem royalen Sessel, und es war immer noch nicht genug.

Rote Adern zeichneten sich auf ihrer Haut ab, doch es reichte noch lange nicht.

Ich legte meinen Kopf schief und lächelte, während ich ihr die Haut an ihrer Kehle aufritzte. Nicht tödlich. Aber schmerzhaft. Blutig.

Jetzt war ich im Rausch, denn ihre Angst, ihr Schmerz flossen dick und schwer in meine Adern. Und ich wollte mehr.

Also hob ich sie wieder an, wie eine Puppe, denn ich war der Puppenspieler, und drückte sie mit dem Oberkörper an die Wand hinter dem Thron.

Meine Schatten rissen ihr das Kleid vom Rücken, Striemen für Striemen tauchten auf ihrem Rücken auf und ihre Haut platze. Doch war es nicht genug.

Sie war Neeras Mutter. Sie sollte sie lieben und nicht fast umbringen lassen.

Dieser Gedanke machte mich rasend. So rasend.

Nesiana schrie, schrie sich die Kehle aus dem Leib. Und ich ließ es geschehen. Sog es auf. Genoss es.

›Es reicht. Du brauchst sie lebend‹, flüsterte es dumpf in meinem Kopf und langsam setzte mein Verstand wieder ein. Lichtete den roten Nebel und meine Schatten zogen sich zurück.

Die Königin fiel ohnmächtig in sich zusammen, doch das kümmerte mich nicht.

»Hebt sie auf und setzt sie auf ihren Thron«, peitsche meine Stimme donnernd durch den Saal und die noch anwesenden Wachen, von denen kein einziger sich getraut hatte einzugreifen, setzten sich vor lauter Angst und Schock sofort in Bewegung und taten, was ich verlangte.

Als sie zusammengesunken auf ihrem Sessel hockte, schickte ich meine Macht noch einmal aus, um sie notdürftig zu heilen. Sie durfte nicht sterben. Noch nicht.

Ich trat dicht vor sie und diesmal brauchte ich keine Magie, als mein Handrücken unsanft ihre Wange traf. Nesianas Kopf ruckte zur Seite und ein Stöhnen brach über ihre Lippen. Aber sie blinzelte und schaffte es zumindest, die Augen zu öffnen.

Na geht doch.

Trüb, mit schmerzverhangenen Augen sah sie zu mir auf.

»Das war dafür, dass Ihr diesem Miststück erlaubt habt, Hand an mich und Eure Tochter zu legen. Ich hatte Euch gesagt, was passieren würde, wenn Ihr Euch meinen Befehlen widersetzt.« Kalt sah ich auf die Königin, die so gar nicht mehr königlich aussah, herab.

Glasig blickte sie zu mir auf. Sagte nichts.

»Nun habt Ihr hoffentlich verstanden.«

Sie öffnete ihren Mund, schloss ihn wieder, setzte erneut an. Doch ich hob sofort die Hand und brachte sie zum Schweigen. Ich wollte keine ihrer Ausflüchte hören. Nichts, aber auch gar nichts rechtfertigte diese Tat. An ihrer Tochter. An meinem kleinen Chaos. Denn ja, verdammte Höllenhunde, sie war mein Chaos. Das hatte ich inzwischen akzeptiert. Bei allem anderen musste ich wohl geduldig sein.

»Letzte Warnung. Solltet Ihr auch nur noch ein Mal in Neeras Richtung blinzeln, werde ich Euch die Haut bei lebendigem Leib abziehen und anschließend an eine Horde Phyrasse verfüttern. Verstanden?« Ich maß sie von oben herab ab, sah wie Zorn, wie Angst, durch ihre Augen huschten. Und wie die Erkenntnis sich festsetzte, dass ich das durchaus ernst meinte.

»Ich sehe, wir verstehen uns. Gut. Und noch was.« Ich beugte mich nah zu ihr herunter, bevor ich weitersprach. »Ihr werdet noch heute unser Bündnis verkünden, aufgrund der Tatsache, dass ich Eure Tochter ehelichen werde. Ihr habt ja sowieso keine Verwendung mehr für sie, wie es scheint.«

Nesiana holte zischend Luft, ihre Augen wurden schmale Schlitze und ich sah, wie der Zorn in ihr aufwallte, als sie begriff, was das für sie bedeuten könnte. Sah, wie sie etwas dagegen schmettern wollte. Und sah, wie sie geschlagen aufgab und nickte.

»Brav, gute Entscheidung. Dann geht und macht Euch frisch. Ihr seht etwas derangiert aus, Majestät.« Ich stieß verächtlich mit meinem Stiefel gegen ihre Füße, drehte mich um und verließ unter den geschockten Blicken der Wachen den Thronsaal.

Ich hatte noch einiges vorzubereiten, bevor ich wieder zu Neera konnte. Und auch wenn mich alles zu ihr zog, wusste ich, dass ich ihr diesen Freiraum jetzt zugestehen musste.

Und ich würde mir eine gute Erklärung parat legen müssen, weshalb sie plötzlich meine Verlobte war, sonst könnte es sein, dass ich diese Ankündigung nicht überlebte.

Die Tatsache, dass mich der Gedanke, sie zu heiraten, nur halb so sehr erschreckte, wie er wahrscheinlich sollte, sollte mich beunruhigen. Tat sie aber nicht. In mir herrschte plötzlich eine entspannte Gelassenheit, die ich so nicht gewohnt war.

Neera schlief anscheinend ruhig, ihre Schmerzen mussten auf ein erträgliches Maß gesunken sein, da ich sie nur schwach wahrnahm. Gut so. Denn ich musste noch einige Dinge klären, bevor ich ihr erneut gegenübertrat.

Und mit meiner Mutter würde ich anfangen.
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»Wir werden nicht zulassen, dass du alles zerstörst, was wir so mühsam aufgebaut haben, Asmodea.« Meine Stimme war ruhig, obwohl ich zitterte. Obwohl alles so wahnsinnig wehtat.

»Oh doch, das werdet ihr. Und wenn ich euch dafür mit in den Abgrund nehmen muss, Morgana«, keuchte meine Schwester atemlos in den Wind. Und begann die Worte zu beschwören, die ich am meisten fürchtete.

Super montes, mille fletibus Cum te obrui.

Maledicas mihi cum veneficas.

Corpora privare

Privatur tuae potentiae

Tu eke vitam tuam donec iterum resuscites vita mea.

Mors et umbra tegunt regnum;

Quod meum fit, cum libertus sum

Salvatus sum quia tu, qui vitreum frangis potentiam, quae cepi infinitam meam potentiam.

Leise flüsterte sie die Worte, beschwor sie immer und immer wieder. Aber ich hörte sie so gut, als würde ich direkt neben ihr knien. Mein Herz wurde schwer, als ich an Amon dachte. Asmodea hatte ihn einfach getötet. Ohne Reue. Aus reiner Gier. Diese verfluchte Prophezeiung hatte sie wahnsinnig gemacht.

Der Wind wurde stärker, die Dunkelheit, die sie heraufbeschwor, waberte um mich und meine Schwestern, die schon lange schmerzerfüllt am Boden lagen.

Ich konnte Asmodea nicht mehr komplett aufhalten, aber ich konnte den Fluch ändern. Jede Bewegung tat unendlich weh, mein Körper wollte sich krümmen, doch ich zwang mich mit aller Gewalt, den Zauber immer und immer wieder auszusprechen. Dabei drückte ich mir die Glasscherbe immer fester in die Handfläche, bis ich mein Blut warm fließen spürte. Es war nötig, denn nur so hatte ich genug Macht, das hier zu schaffen. Wenigstens das musste ich für Ciarán und die beiden Reiche tun.

Mein Körper begann zu zucken, krümmte sich nun wirklich, aber ich hörte Asmodea schreien, also machte ich weiter. Immer weiter.

Der Schmerz, der mich erfasste, zerriss mich fast, aber ich wusste, dass ich es gleich geschafft hatte. Mühsam sah ich noch einmal auf. Sah, wie meine Schwester zerfiel, sah, wie ihr Gefängnis sie zu sich holte, und ließ los.

Ich hatte keine Kontrolle mehr über meinen Körper.

Es tat weh. So weh.

Nach Luft schnappend fuhr ich hoch, zuckte aber sofort zusammen, als das entsetzliche Reißen in meinem Rücken wieder begann. Meine Stirn war schweißnass, und verwirrt sah ich mich um. Sah den dunklen Schreibtisch, der in der Ecke stand, wo eigentlich mein Kleiderschrank hätte sein sollen und blinzelte. Versuchte, das Chaos in meinem Kopf zu lichten.

Mein Blick schweifte durch das Zimmer, blieb an einem dunklen Hemd über einem Stuhl hängen, und so langsam dämmerte mir, wo ich war. Ciaráns Zimmer.

Erleichtert atmete ich auf, doch dabei wurde mir so schwindelig, dass ich automatisch wieder in das Kissen zurücksank. Bilder aus dem Traum blitzen auf, der Schmerz, diese unglaubliche Qual.

Was bei allen Göttern, die es gab, war das gewesen?

Es war ein Traum, oder?

Das Drehen in meinem Kopf wurde stärker, mein Herzschlag automatisch schneller. Plötzlich kamen die Wände näher, immer näher. Mein Kopf schwirrte und eine diffuse Angst ergriff Besitz von mir.

Dunkle Schatten begannen in der Luft zu flackern, wurden mehr und mehr, verdichteten sich, bis eine große Gestalt sich manifestierte und sofort an meinem Bett stand.

Ich spürte den zweiten Herzschlag, der ruhiger schlug als meiner, spürte das Flirren, das mich immer heimsuchte, wenn Ci in meiner Nähe war.

Starke Hände legten sich sanft an meine Wangen und ich starrte aus großen Augen zu ihm auf.

Er war hier.

Wieso? Wie.

Doch insgeheim wusste ich, dass es eine Verbindung zwischen uns gab, die über das Körperliche hinaus ging. Dass es er und seine Gefühle waren, die ich immer gespürt hatte. Dass es sein Herzschlag war, der sich mit meinem verband.

»Gehts dir gut? Was ist passiert?« Er klang besorgt und sein Blick bohrte sich wie flüssiges Silber in meinen, beobachtete mich genau. Mein Kopf schwirrte, und ich blinzelte durcheinander zu ihm hoch, versuchte in Worte zu fassen, was gerade mit mir passierte.

»Ich ... ich habe geträumt. Das ... es tut mir leid, ich ... wollte nicht ...«, stammelte ich leise und schloss kurz die Augen, um ihn nicht ansehen zu müssen. Denn ich wusste, ich hatte nicht einfach nur geträumt. Aber irgendetwas hielt mich davon ab, ihm die Wahrheit zu sagen.

›Wundert dich das wirklich?‹, fragte auch prompt diese neunmalkluge Stimme in meinem Kopf, denn natürlich kannte ich den Grund, aus dem ich schwieg.

»Prinzessin, du musst dich nicht entschuldigen.« Seine Stimme klang so sanft und seine Reaktion stand so stark im Kontrast zu seinem bisherigen Verhalten, denn er strich mir, unfassbar zärtlich, eine verschwitze Locke aus dem Gesicht. Noch nie hatte er mich so ... so weich und besorgt angesehen. Da war keine Kälte, keine Härte. Und das verwirrte mich. Mit dem arroganten Dämon kam ich klar. Diese Version von ihm, war gefährlich. Sehr gefährlich. Für mich, mein Herz, meine Seele. Und damit konnte ich nicht umgehen.

»Wieso bist du plötzlich so nett?«, platze es aus mir, heraus, bevor ich mich selbst stoppen konnte, und einen Moment wirkte er ertappt, doch dann zuckten seine Mundwinkel ein wenig.

»Ich hab meine Gegner gern auf Augenhöhe. Du scheinst mir dafür gerade nicht sehr geeignet, Prinzessin«, stellte er fast sachlich fest, aber ich konnte das leichte Schmunzeln durchaus sehen.

»Und da ist er wieder, der arrogante, selbstverliebte Dämon«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihm, was ihm natürlich nicht entging, und ein belustigter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.

»Wäre es dir lieber ich würde versuchen dich zu töten? Oder willst du mit mir streiten? Kein Problem, kriegen wir sicher hin«, meinte er gelassen, und wieder zupfte dieses Grinsen an seinen Lippen, das ihn so anders aussehen ließ.

Mein Herz hüpfte aufgeregt in meiner Brust. Wieso tat es das denn jetzt?

Ciarán in düsterem Zustand war schon verlockend. Ciarán mit diesem Lächeln auf den Lippen war verheerend. Und er wusste es. Dieser Mistkerl wusste es ganz genau.

»Was ist los, Prinzessin? Warum so nervös? Dein Herz schlägt in einem ziemlich ungesunden Rhythmus.«

Oh verdammte Sharia, ich hatte dieses Herzdingens für einen Moment komplett verdrängt. Im Stillen dankte ich der Göttin, dass es hier so dunkel war und er meine glühenden Wangen nicht zu Gesicht bekam.

»Du weißt, dass ich nachts genauso gut sehe wie am Tag, oder?«, kam die belustigte Frage und ich gefror förmlich auf dem Bett.

»Raus aus meinem Kopf, du Dämon«, zischte ich ungehalten. Diese Angewohnheit war beängstigend. Und lästig. Weil ich keine Ahnung hatte, wie ich ihn aus meinen Gedanken fernhalten konnte.

»Dafür habe ich nicht mal in deinen Kopf sehen müssen, dein Gesicht spricht Bände«, gluckste er jetzt wirklich amüsiert und in seinen Augen funkelte es verdächtig.

Oh, dieser eingebildete Pinsel. Ich wollte nach ihm schlagen, doch ein scharfes Brennen an meinem Rücken erinnerte mich, weshalb ich überhaupt hier lag.

Mein Gesicht verzog sich und sofort wich jegliche Belustigung aus seinen Zügen.

»Du hast Schmerzen«, stellte er leise fest und ich nickte kurz, denn tatsächlich hatte Ciarán mich so abgelenkt, dass ich den derzeitigen Zustand meines Körpers völlig beiseitegeschoben hatte. Und die jetzige Erkenntnis gefiel mir nicht.

»Dreh dich vorsichtig um, ich möchte mir deinen Rücken noch einmal ansehen«, bat er ruhig und ich gehorchte.

Ich erinnerte mich, wie gut es getan hatte, als er mich berührt hatte, als seine Hände wie Federn über meine Haut geglitten waren. Diese Wärme, dieses Kribbeln. Und ich wusste, für was ich es tat. Mit seiner Hilfe würde ich schneller von hier wegkommen. Denn in einem Punkt war ich im Unrecht gewesen. In meinem derzeitigen Zustand konnte ich unmöglich fliehen. Wir würden nicht weit kommen.

Vorsichtig drehte ich mich also auf den Bauch, wobei ich die Zähne zusammenbeißen musste. Denn zum einen führte offensichtlich jeder Muskel in meinem Körper Krieg mit mir, zum andern fühlte sich mein Rücken an, als hätte man ihn mit sengend heißen Schürhaken bearbeiten.

Ciarán hörte mein leises Wimmern und keine Sekunde später fühlte ich diese angenehme Kühle. Fühlte wieder das Prickeln auf meiner Haut, als seine Magie mich berührte. Fühlte wieder, wie das Surren tief in mir erneut aufwallte und meine eigene Macht sich regte. Sich der seinen förmlich entgegenstreckte.

Ein erleichtertes Stöhnen drang über meine Lippen.

»Es sieht schon besser aus, aber Seria hat dich schwer erwischt. Ich kann es immer nur Stück für Stück heilen.« Plötzlich spürte ich seine Finger, die so zart über meine nicht verletzte Haut strichen, dass ein Schauer über meinen Rücken lief.

»Es tut mir so verdammt leid, Neera«, flüsterte er, so dass ich es fast nicht hören konnte.

»Es ist nicht deine Schuld, dass Seria mir das angetan hat, Ciarán.« Denn mir war inzwischen klar, er konnte nichts dafür. Die Hohendämonin hatte es auf mich abgesehen. Ob mit ihm oder ohne. Ja, er mochte seinen Teil dazu beigetragen haben, dass sie mich noch mehr verabscheute, aber er trug keine Schuld an ihrem Handeln.

»Doch, das war es. Aber lass uns ein anderes mal darüber streiten. Du musst dich ausruhen, Prinzessin.« Behutsam drehte er mich wieder um und ich war auf einmal unheimlich müde. Meine Augenlider wurden schwer und meine Gedanken flogen davon, ich blinzelte immer wieder.

»Glaub nicht, dass ich nicht weiß, was du getan hast, Dämon«, nuschelte ich, doch es klang kein bisschen vorwurfsvoll.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Prinzessin. Und jetzt schlaf«, lachte er leise neben mir und meine Lider glitten ganz zu. Ich fühlte, wie sich die Matratze neben mir bewegte und als das Prickeln wieder über meine Haut flirrte, als seine Lippen meine Stirn berührten, schlich sich ein Lächeln auf mein Gesicht.
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Neera schlief bereits tief und fest, als ich mich widerstrebend von ihr entfernte. Ich wollte sie nicht allein lassen. Mein Dämon brüllte so laut wie noch nie und am liebsten hätte ich sie längst hier weggebracht, aber ich musste noch immer ein paar Vorbereitungen treffen. Insbesondere, wie ich ihr schonend beibrachte, dass wir verlobt waren.

Aber ich respektierte ihren Wunsch nach Abstand. Es gab zu viel, über das ich mir selbst erst einmal klar werden musste, bevor ich mich ihr und meinen widersprüchlichen Gefühlen für sie stellte.

Eigentlich wollte ich gerade zu meiner Mutter, als ich Neera plötzlich überdeutlich wahrgenommen hatte. Sie hatte Schmerzen, sie hatte unglaubliche Angst, aber da war auch so viel Energie gewesen, die sich gleichzeitig absolut unbekannt, aber auch, was noch faszinierender war, vertraut angefühlt hatte. Dass sich mein neustes Lieblingsgefühl - nämlich abgrundtiefe Angst - wieder breitgemacht hatte und ehe ich mich versah, hatte ich statt bei meiner Erzeugerin in meinen Gemächern gestanden, um nach Neera zu sehen. Sie hatte wieder geträumt, und sie verschwieg mir etwas, das hatte ich sofort bemerkt. Doch dann war da wieder diese Anziehung, dieser Drang ihr nahe zu sein, sie zu berühren, sie zu beschützen, gewesen. Inzwischen konnte ich nicht mehr abstreiten, dass eine Verbindung zwischen uns bestand. Eine ziemlich tiefe. Doch noch immer weigerte sich ein Teil von mir, das anzuerkennen. Jetzt schlief sie endlich tief und fest und ich konnte mich nicht mehr davor drücken, Asmodea einen Besuch abzustatten.

Meine Schatten züngelten um mich und mit einem letzten Blick auf dieses kleine Wesen, trat ich seufzend hinein und in Gerion wieder heraus.

Schon, als ich in der belebten Hauptstraße aus den Schatten trat, spürte ich, dass es deutlich kälter geworden war. Der Fluch rückte näher, ich wusste es. Und die Dämonen wussten es auch. Die Stimmung war gedrückt.

Normalerweise genossen wir Dämonen unser Leben, feierten ausufernde Feste und erfreuten uns an jeder noch so kleinen Annehmlichkeit, die das Leben zu bieten hatte. Doch davon war nicht mehr viel übrig. Jeder Dämon sah zu, dass er schnell wieder nach Hause kam.

Die Gassen waren dunkel und trostlos. Die vielen kleinen und großen Steingebäude, mit ihren schwarzen Rieddächern gaben ein düsteres Bild ab. Ja, Gerion war die Hauptstadt der Dunkelheit, doch sie war sonst laut und hell. Überall hingen Lampen und Fackeln, das Feuer machte aus der tristen, düsteren Stadt tatsächlich etwas Lebendiges. Jetzt allerdings war es trostloser denn je.

Ich musste mich beeilen und den Fluch brechen, für mein Volk. Und zum ersten Mal erdrückte mich diese Last fast, lag Blei schwer auf meinen Schultern. Gleichzeitig bestärkte es mich, denn ich würde alles tun, um mein Volk zu retten.

Völlig in Gedanken versunken, wanderte ich durch die Straßen, um schließlich die lange Allee zu unserem Schloss zu betreten.

Blutrot erleuchtete es die Dunkelheit, und obwohl ich diese liebte, fühlte ich mich hier nicht wohl. Alles an Gerion stieß mich ab.

Schlecht gelaunt schritt ich durch diesen dunklen Kasten in mein Zimmer, das ich kaum betreten hatte, als meine Erzeugerin auch schon losmaulte.

»Es ist nicht sehr nett, seine Mutter so lange warten zu lassen, Sohn«, begrüßte sie mich reserviert und maß mich mit einem unergründlichen Blick.

Ah, da ist jemand angefressen.

»Mir war nicht klar, dass ich dir täglich Bericht erstatten muss, Mutter. Dafür hast du ja dein Hündchen«, spottete ich wenig beeindruckt und nahm auf meinem Sessel platz. Wieder warf sie mir diesen Blick zu, und jeder andere hätte Panik bekommen. An mir war es verschwendete Liebesmüh.

»Wenn es nach dir ginge, würde ich gar keine Meldung bekommen, also sei nicht beleidigt, wenn ich andere mit deiner Aufgabe betreue. Wo steckt Seria überhaupt? Sie hätte sich schon vor Stunden bei mir melden sollen.«

»Tja, sagen wir so, sie schaut sich das Höllenfeuer nun etwas an, Mutter. Du wirst dir also einen neuen kleinen Spion suchen müssen«, beantwortete ich ihre Frage ungerührt. Ihre Augen weiteten sich kurz erstaunt, bevor sie sich misstrauisch verengten.

»Du hast meine Hohendämonin umgebracht? Warum?« Als Asmodea mich nach meiner Aussage ins Visier nahm, umgab sie eine Düsternis, die zeigte, wie mächtig sie einmal gewesen war.

Soll mir das jetzt Angst einjagen?

Das Einzige, was ich davon bekam, war Juckreiz. Und zwar den, der verleitete, sie eigenhändig zu töten.

»Weil sie meine Befehle missachtet und sich an etwas vergriffen hat, das mir gehört. Ich weiß gar nicht, was dich das angeht, denn momentan war es MEINE Hohendämonin, soweit ich mich erinnere.«

»Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn du meine fähigste Kämpferin tötest, Ciarán. Vor allem, wenn du es wegen einer phersianischen Brut tust, die uns gefährlich werden könnte«, stieß sie verächtlich und erbost zugleich hervor, und ich hob eine Braue.

»Inwieweit sollte uns diese ›phersianische Brut‹, um dich zu zitieren, Mutter, denn gefährlich werden? Hmm? Gibt es etwas, das du weißt, aber ich noch nicht?«

»Du machst dich lächerlich. Sieh dich doch an. Du tötest bereits unseresgleichen für dieses Mädchen. Das ist nicht gut. Es behindert dich. Sie behindert dich. Und du siehst es nicht«, ereiferte sie sich und ich musste an mich halten, um ihr nicht sofort den Mund zu stopfen.

»Vorsicht, Mutter. Auch du hinterfragst meine Entscheidungen besser nicht. Neera wird nicht angerührt. Im Gegenteil. Ab sofort steht sie unter meinem Schutz.« Das war eine Warnung. Eine letzte. Niemand würde mein kleines Chaos anfassen. Erst recht nicht meine Mutter.

»Bitte? Unter deinem Schutz? Pfff, dass ich nicht lache. Du hasst diesen Trampel. Seria hat mir alles berichtet. Weshalb solltest ausgerechnet du sie beschützen?«, lachte meine Mutter mir spottend ins Gesicht, und bei allen Teufeln, ich würde ihr gleich die Augen ausreißen.

»Ganz einfach, weil ich sie heiraten werde.«

Ich hatte nicht vorgehabt, ihr diese Neuigkeit mitzuteilen, doch das entsetze Keuchen meiner Mutter war es wert. Mit großen ungläubigen Augen starrte sie mich an, ich starrte unbeeindruckt zurück.

»Das wagst du nicht«, zischte sie drohend, völlig aus der Fassung gebracht.

»Und wie ich das wage. Diese Idee hätte mir schon viel früher kommen sollen. Denn so schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich reiße mir ihr Reich unter den Nagel, und zwar ohne Krieg und legal, und ich habe die Prinzessin unter Kontrolle.« Ich maß Asmodea mit einem Blick, der sie wissen ließ, dass sie mir nicht in die Quere kommen sollte, dass sie es nicht wagen sollte, auch nur in Neeras Nähe zu blinzeln.

Es war gewagt, dass ich es Mutter gesagt hatte, vor allem da besagte Braut noch keinen Schimmer von ihrem Glück hatte, denn Asmodea mochte keine Konkurrenz. Und in Neera sah sie eindeutig eine. Aber so stellte ich offiziell klar, dass niemand sie anfasste. Und auch meine Mutter hatte sich dem zu beugen, denn ich war im Moment Herrscher über das Reich. Und stellte dieser jemanden offiziell unter seinen Schutz, durfte niemand denjenigen anfassen. So wollte es das Gesetz.

Allerdings bezweifelte, ich das Asmodea sich daran halten würde. Wenn sie Neera als Bedrohung empfand, würde sie alles tun, um sie loszuwerden. Regungslos betrachtete sie mich, und nichts gab irgendeine Emotion preis. Das war gefährlich. Aber nun gut, mein zweiter Vorname bedeutete Gefahr. Damit würde ich zurechtkommen.

»So schweigsam, Mutter? Das bin ich gar nicht von dir gewöhnt«, hakte ich provokant nach, denn ich konnte auch nicht aus meiner Haut.

»Du machst einen großen Fehler, Ciarán«, meinte sie plötzlich ruhig und ich bedachte sie mit einem spöttischen Blick.

»Sagt wer? DU? Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht unbedingt mit Steinen werfen. Ich weiß schon, was ich tue«, gab ich herablassend zurück und sie schnaubte.

»Wie auch immer. Wann begibst du dich auf die Suche nach Lyanara? Die Magie, die wir für den Schlüssel brauchen, hätten wir ja jetzt«, umging sie meine Spitze überheblich, und mir gefiel nicht, wie sie über ›diese Magie‹ sprach. Die lebte und atmete nämlich und war mir inzwischen nicht mehr ganz so egal wie zu Anfang.

Ganz zu schwiegen von ihrer Art, mir Befehle erteilen zu wollen.

»Das lass mal meine Sorge sein, Mutter. Ich habe keine Zeit für dieses unwichtige Geplänkel«, würgte ich ihren Versuch, mich zu kontrollieren, ab und rief meine Schatten. Es reichte. Sollte sie doch ihr Süppchen kochen - aber ohne mich.

Meine Schatten flackerten bereits um meine Beine, da hörte ich noch ein leises »Das wirst du bereuen.« Aber da lag meine Mutter falsch. Denn das tat ich bereits, seit ich ihr zugestimmt hatte, sie zu unterstützen.

»Du solltest dich daran erinnern, wer der derzeitige Herrscher deines Reiches ist. Und wer als einziger gewillt ist, dich aus deinem kleinen Käfig zu befreien. Also hüte deine Zunge, Königin. Und drohe mir nicht. Seria hat zu spüren bekommen, was passiert, wenn man sich mir widersetzt oder mich hintergeht«, gab ich sehr leise, sehr drohend zurück, doch sie hörte mich trotzdem.

»Drohst DU mir gerade, Prinz?«, kam es zischend zurück und ich wusste, dass ich ihren wunden Punkt getroffen hatte.

Mit einem breiten Lächeln drehte ich mich zu ihr um, sah in die Augen, die meinen so ähnlich waren.

»Nein, Mutter. Das würde ich doch niemals wagen. Sieh es als kleinen Tipp für dein zukünftiges Verhalten. Und jetzt entschuldige mich bitte. Die Pflicht ruft.« Ich salutierte vor ihr und sah sehr wohl, wie sie mich in diesem Moment hasserfüllt anfunkelte.

Jetzt musste ich vorsichtig sein, denn sollte sie es jemals schaffen, aus diesem Spiegel zu entkommen, konnte es durchaus sein, dass sie mir überlegen war und mich mit einem Schlag zu meinem Vater beförderte.

Doch noch war es nicht so weit.

Ich trat durch meine Schatten, denn ich musste dringend mit Lope reden. Aber zuerst streckte ich die Fühler nach dem kleinen Chaos aus. Sie schien immer noch zu schlafen, denn alles war ruhig und das wiederum beruhigte mich.

In Jericho, Lopes Heimat, wurde ich beinahe von Calira, Lopes kleiner Schwester, umgerannt.

»Na na, wer hat es denn da so eilig? Was hast du denn diesmal angestellt, kleines Wölfchen?«, begrüßte ich sie lachend, denn diese kleine Lady war ein wahrer Wildfang. Und so ertappt, wie sie mich ansah, hatte sie wieder mal irgendetwas ausgefressen.

»Äh, nichts. Gar nichts. Aber du hast mich nicht gesehen. Versprochen?«, kam ihre Antwort viel zu schnell, aber da ich dieses Mädchen wirklich ins Herz geschlossen hatte, nickte ich artig.

»Aber nur, wenn du mir verrätst, wo ich deinen großen nichtsnutzigen Bruder finde«, antwortete ich mit einem schiefen Grinsen und zwinkerte ihr zu.

»Er müsste gleich wieder da sein. Wollte nur kurz noch etwas in Gerion erledigen«, erwiderte sie kurz angebunden und sah sich immer wieder nervös über die Schulter.

Ganz klar, sie hatte definitiv etwas ausgefressen.

»Calira«, ertönte plötzlich ein erboster Schrei und Lopes Schwester zuckte zusammen.

»Ich muss, äh ... weg. War schön, dich zu sehen, Ci«, stammelte sie und schwups war sie verschwunden. So schnell konnte ich gar nicht reagieren, wie Calira ihre Beine in die Hand nahm und Land gewann.

Kaum war sie weg, kam Beniras, einer von Lopes Männern, wütend um die Hütte geschossen.

»Hast du dieses ... dieses kleine Wiesel gesehen?« Es stand außer Frage, dass er mehr als ein bisschen erzürnt war, aber das war nichts Neues. Lopes Schwester trieb ihn regelmäßig zur Weißglut, was sie eindeutig mit ihrem Bruder gemeinsam hatte.

»Möchte ich wissen, was sie diesmal getan hat?«, fragte ich belustigt und Beniras knurrte.

»Nein. Also hast du sie gesehen?«

»Nein, keine Ahnung, wo sie ist. Bin gerade erst gekommen«, log ich ohne Reue. Es machte zu viel Spaß, Calira dabei zuzusehen, wie sie ihn in den Wahnsinn trieb.

Beniras brummte unzufrieden und stampfte weiter.

»Dir auch einen schönen Tag«, rief ich belustigt hinterher, doch er zeigte mir nur den Mittelfinger.

»Muss ich mir Sorgen machen, weil einer meiner besten Männer dir diese obszöne Geste entgegenwirft, Prinzlein?«, ertönte die tiefe und sehr amüsierte Stimme meines besten Freundes hinter mir und ich lachte laut los, als ich mich umdrehte und er Beniras mit skeptischer Miene hinterher sah.

»Das, mein Freund, solltest du wohl eher deine kleine Schwester fragen und nicht mich.« Lope verdrehte leicht die Augen, doch ich sah das amüsierte Funkeln darin. Ihm machte es genauso viel Spaß wie mir, Calira bei ihren Streichen zu beobachten.

»Ich will es gar nicht wissen«, gluckste er und trat auf mich zu, um mich zu umarmen. Seine langen blonden Haare hatte er am Hinterkopf zusammengerafft und er trug seine Kampfmontur, bestehend aus hartem schwarzem Leder. Nur den Brustschutz hatte er abgelegt.

»Was tust du hier, meine Durchlauchtigkeit? Solltest du nicht das phersianische Prinzesschen gefügig machen oder sowas?«, stichelte er auch gleich drauf los und jetzt verdrehte ich die Augen.

»Keine Sorge, in Phersia habe ich alles im Griff. Also zumindest fast. Lass uns ein Stück gehen. Ich brauch eine Verschnaufpause, und zwar dringend.« Seufzend ließ ich ihn los und nickte in Richtung des Waldes, der das ganze Dorf umgab. Jericho war auf keiner Karte zu finden und wurde von der Wolfsmagie vollständig geschützt. Es gab nicht mehr viele Gestaltwandler ihrer Art, daher hatte mein Vater vor Jahrhunderten schon vorgesorgt, dass dieses Fleckchen vollständig von der Bildfläche verschwand. Geschützt von einem mächtigen Zauber. Dabei war hier einer der herrlichsten Orte von ganz Gehenna.

Die Bäume waren tiefgrün, so dass sie fast schwarz wirkten, das Gras ebenso, und dazwischen fanden sich immer wieder dunkle Felsen, die aus dem Boden ragten. Es gab jede Menge Höhlen, die unterirdisch miteinander verbunden waren, und im Notfall als Zuflucht dienten. Der Najan floss hier so klar und rein, dass man jeden Fisch, jede Pflanze, jeden Stein bis auf den Grund sehen konnte.

Jericho konnte sich komplett unabhängig von ganz Gehenna versorgen und brauchte uns nicht zwangsläufig. War eines der wenigen Gebiete, die der Fluch noch nicht heimgesucht hatte. Und Lope beschützte und achtete auf sein Zuhause und sein Volk. Vielleicht war ich auch deshalb so gern hier.

»Du musst ein bisschen ein Auge auf meine Mutter haben. Mehr noch als jetzt schon. Ich traue ihr nicht und es passieren in Phersia gerade zu viele Dinge, die mich stutzig machen«, begann ich, nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinander gelaufen waren.

Lope wusste, dass ich reden würde, wenn ich so weit war.

»Was für Dinge?«, fragte er nach und wollte gerade stehenbleiben, als er plötzlich den Kopf hob.

Auch ich hörte es.

Der dunkle Ton des Höllenhorns dröhnte in meinem Kopf.

Der gehennische Alarm wurde geschlagen.

Gerion wurde angegriffen.
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Diesmal besuchte mich niemand in meinen Träumen, so dass ich einigermaßen erholt wieder erwachte. Zwar ächzte mein Körper noch sehr und ich spürte jeden einzelnen Knochen, aber es würde schon gehen.

Jedoch hatte ich keine Ahnung, wie ich diesen nervigen Dämon aus meinem Kopf fernhalten sollte. Momentan konzentrierte ich mich einfach darauf, meine Gedanken unter Kontrolle zu halten. Dass das nicht auf Dauer funktionieren würde, war mir klar, doch ich hoffte zumindest so lange, bis wir den Wald der tausend Tränen erreicht hatten.

Nuriel hatte mir meine Lederkluft und meine Waffen gebracht und half mir gerade beim Anziehen.

»Ich halte das immer noch für eine sehr dumme Idee. Eine miserable sogar«, brummelte sie vor sich hin, während sie mir in die Lederhose half.

Pheron, der neben mir am Boden lag, gab ein zustimmendes Schnauben von sich, das ich geflissentlich ignorierte.

»Das ist mir bewusst, doch ich muss wissen, was hinter dieser Traum-Sache steckt. Denn inzwischen weiß ich ... ist mir klar, wer mit mir spricht.«

Nuriel hielt inne und sah langsam zu mir.

»Was heißt das, du weißt, wer diese Stimme ist?«, fragte sie höchst misstrauisch und sah mich genauso an.

»Ich habe gestern Nacht wieder geträumt. Aber diesmal hat niemand zu mir gesprochen. Diesmal war ich selbst beteiligt, sozusagen.« Mich schüttelte es bei dem Gedanken, wie es sich angefühlt hatte, diese Qual, das Gefühl sich aufzulösen, auseinandergerissen zu werden und wie sehr es mich schockiert hat.

»Wie meinst du das?« Ich hatte nicht geglaubt, dass sie noch misstrauischer schauen konnte, doch es ging anscheinend, denn jetzt sah sie regelrecht alarmiert aus.

»Nun, ich hatte die Ehre, an der Verbannung von Asmodea teilzunehmen. Sozusagen hautnah. Sie haben gelitten, Nuriel. Nicht nur Asmodea, sondern auch ihre Schwestern. Es war grauenhaft. Aber ich weiß jetzt, was damals passiert ist. Und ich weiß, nach wem wir suchen.« Gedankenverloren starrte ich kurz ins Leere, ließ Revue passieren, was ich gesehen hatte.

»Hallo. Neera. Verdammt, würdest du dich bitte konzentrieren und dir nicht alles aus der Nase ziehen lassen«, holte mich Nuriel ungeduldig maulend wieder ins Hier und Jetzt, und ich sah sie entschuldigend an.

»Tut mir leid, es war nur so intensiv. So beängstigend. Wir müssen Morgana suchen.« Meine Augen suchten die ihren und sahen genau den Moment, als sie Begriff, was ich ihr soeben gesagt hatte.

»Bei der heiligen Sharia! Morgana? DIE Morgana hat sich dir gezeigt?«, stieß sie ungläubig hervor und ich konnte es ihr wirklich nicht verdenken.

»Sie hat sich mir nicht gezeigt. Ich WAR sie. Sie hat den Fluch von Asmodea verändert und somit die Prophezeiung überhaupt erst in Gang gesetzt. Es lief alles darauf hinaus.«

Nuriel rang entsetzt nach Luft und starrte mich mit riesigen Augen an.

»Aber ... aber Morgana und ihre Schwestern gelten seither als verschollen. Man munkelt sogar, sie seien tot«, hauchte sie erschüttert.

»Man dachte auch, Asmodea wäre weg, doch die sitzt munter und sehr lebendig in den Spiegeln dieser Welt«, erwiderte ich trocken, worauf Nuriel mir einen tadelnden Blick zuwarf.

»Ja, aber das kannst du nicht vergleichen. Niemand will eine verrückte Dämonin suchen. Wirklich niemand. Doch Morgana müssen wir jetzt finden und das ist wie die Nadel im Heuhaufen zu suchen. Wir wissen nichts«, gab sie resigniert zurück.

»Das stimmt so nicht. Wir haben die Träume. Und mich. Sie sucht die Verbindung zu mir. Also haben wir doch etwas in der Hand. Wir müssen«, klang ich selbst nicht sehr überzeugt. Denn es war gefährlich. Sehr gefährlich. Ich kannte Morganas Pläne nicht. Ich wusste nicht, was sie vorhatte und inwieweit sie uns überhaupt helfen konnte. Doch ich hatte keine andere Wahl.

»Na ja gut, das mag schon sein, aber wir wissen nichts über Morgana. Absolut nichts und mein Bauchgefühl sagt mir, dass das Ganze eine ziemlich schlechte Idee ist. Aber da dein Sturköpflein sich eh schon entschieden hat, werden wir uns wohl sehenden Auges in den Tod stürzen. Du hast Glück, dass ich heute sowieso nichts anderes vorhabe. Machen wir das jetzt einfach«, erwiderte sie missmutig und sarkastisch und ich musste grinsen. Nuriel liebte die Gefahr, liebte Abenteuer.

»Reden wir noch über dieses eine Thema, das du bisher gemieden hast wie die Pest?«, fragte sie plötzlich leise und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ich wusste, was sie meinte, und mir war durchaus klar, dass ich es nicht ewig von mir schieben konnte. Doch es tat weh. So verdammt weh und ich war noch nicht bereit, mir einzugestehen, dass meine Mutter mich eiskalt geopfert hatte. Dass sie gewusst haben muss, was Seria vorhatte. Dass sie mich tatsächlich loswerden wollte.

»Nicht jetzt. Ich kann noch nicht«, bat ich ebenso leise und Nuriels Augen wurden sanft, als sie mich in ihre Arme zog. Dankbar lehnte ich mich an sie, denn ich brauchte kurz das Gefühl von Sicherheit. Die Sehnsucht nach diesem Dämon war stark und ich brauchte irgendetwas, dass mich davon abhielt ihn zu rufen. Mein Körper protestierte noch bei jeder Bewegung, doch im Ignorieren war ich unschlagbar, also tat ich genau das.

Pheron tapte zu uns und stupste mich mit seinem großen Schädel an.

»Na, mein Hübscher, du kommst auch mit, nicht wahr?«, gurrte ich und kraulte ihn zärtlich unter seinem Kinn.

Der Phyras schnurrte zufrieden und seine violetten Augen bejahten meine Frage stumm. Ohne ihn wäre es mir auch sehr schwergefallen, von hier zu verschwinden. Außerdem waren Nuriel und ich sicherer, wenn ein so gefährliches Tier wie Pheron dabei war.

»Bereit?«, fragte sie und schob mich ein Stück von sich und ich nickte.

»Bereit. Lass uns von hier verschwinden.«

Wir standen auf und als wir unsere schwarzen Umhänge überzogen, musste ich ein Ächzen unterdrücken, da mir wirklich noch jeder Knochen im Leib wehtat.

Die Kapuzen dicht ins Gesicht gezogen würden wir so fast mit der Dunkelheit verschmelzen. Die Königin sparte nachts an Kerzen und Licht, was uns zugutekam.

Nuriel schulterte zusätzlich zu ihrem Schwert, ihren Messern und dem Köcher noch die Provianttasche, da ich gerade mal dazu im Stande war, meinen Bogen und das Schwert zu tragen. Ich hoffte inständig, dass es in den nächsten Tagen besser werden würde.

Leise verließen wir Ciaráns Zimmer, und ich blieb noch einmal im Türrahmen stehen, blickte zurück. Sein Duft haftete im gesamten Raum und eine Welle aus Sehnsucht drohte mich zu überrollen. Doch ich verbot es meinem Herzen. Verbot es mir. Es war besser so.

Seufzend drehte ich mich zu Nuriel um, die ungeduldig vor mir stand, nickte und wir schlichen uns leise durch den Gang, als Stimmen erklangen. Nuriel sah mich erschrocken an, reagierte aber blitzschnell und zog mich in eine dunkle Nische an einem Durchgang. Meine Muskeln ächzten allein von dieser kleinen schnellen Bewegung und ich schnaufte bereits, als sei ich etliche Meilen gerannt, doch ich schaffte es mich mucksmäuschenstill an die Wand zu pressen, bis die Wachen laut an uns vorbei polterten. Pheron hatte sich schützend vor uns gestellt und da er mit der Dunkelheit verschmolz, übersahen sie ihn einfach. Erleichtert atmeten Nuriel und ich auf und rannten weiter, bis wir letztendlich durch eine Seitentür bei Nuriels Gemächern ankamen. Sie schob sich vorsichtig hindurch, sah sich hastig um, nickte mir zu und wir huschten an der Schlossmauer entlang am Stall vorbei.

Ich warf einen letzten Blick auf meinen Garten, der direkt neben den Stallungen begann. Sah die Tränenweide, wie sie glitzerte und sich in dem silbernen Wasser des Sees spiegelte.

Wehmut erfasste mich heftig und ich spürte, wie eine Träne meine Wange herablief. Das hier war mein Zuhause. Auch wenn es mir so viel Leid gebracht hatte, hatte ich hier die meiste Zeit meines Lebens verbracht. Mein Herz zog sich stechend zusammen, als ich an meine Mutter dachte, an meine frühe Kindheit, als mein Vater noch lebte.

Das alles ließ ich zurück, nicht wissend, ob ich es jemals wiedersehen würde.

»Wir kehren zurück, Neera. Irgendwann. Versprochen«, versicherte mir Nuriel leise, die natürlich bemerkt hatte, wie es mir ging. Da mir ein dicker Kloß den Hals zuschnürte, nickte ich nur stumm.

Lautlos liefen wir weiter, bis wir schließlich am hinteren Tor angelangt waren. Da dieses Tor nicht weniger bewacht wurde als die anderen, gab es nur einen Weg hinaus: Wir mussten über die Mauer, um von dort aus über die Brücke zu gelangen. Durch den Schlossgarten ging nicht, da er auf der falschen Seite des Aymara lag und die einzige Verbindung auf die andere Seite unsere Brücke war.

An dieser Stelle gab es einen kleinen steinernen Vorsprung, der es einfacher machte, hinaufzuklettern. Normalerweise hatte ich keine Probleme damit, doch in Anbetracht dessen das mein Körper sehr lädiert war, würde das meine erste Herausforderung werden. Pheron positionierte sich wachsam in Richtung Tor, während Nuriel sich bereits auf dem Vorsprung befand und sich hochhievte.

»Ich zieh dich nach oben, du musst dich nur etwas stärker abdrücken. Zur Not ist dein Schmusekätzchen auch noch da. Wir schaffen das schon«, munterte sie mich leise auf und ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

Natürlich. Kein Problem.

Nuriel war mindestens einen Kopf größer als ich und wesentlich leichtfüßiger. Sie hatte leicht reden.

Wie zur Bestätigung drückte sie sich elegant ab, zog sich an der Mauer nach oben und schwang sich locker hinauf.

Ganz toll. Ich würde wie ein nasser schwerer Sack nach unten plumpsen, ich sah es schon kommen.

Ich bekam einen leichten Stoß von hinten und stolperte ein Stück nach vorne, was Nuriel lachen ließ. Leise, aber ich hörte es trotzdem und warf ihr einen erbosten Blick nach oben, was sie nur noch breiter grinsen ließ.

»Und du«, zischte ich empört in Pherons Richtung, der mich jetzt unschuldig ansah. »Du musst mir nicht auch noch die Füße brechen. Das schaffe ich schon allein.«

»Na los, Hoheit. Schwing deinen hübschen Hintern hier hoch«, forderte mich meine beste Freundin mit gedämpfter Stimme auf und ich verdrehte die Augen.

»Wenn ich jetzt sterbe, bist du schuld. Und du auch«, brummelte ich zuerst sie und dann meinen Phyras an, und stieg auf den Vorsprung.

Ok, Neera, du schaffst das.

Mit aller Kraft drückte ich mich ab und sprang an der Mauer hoch. Nuriel streckte mir beide Hände entgegen und ich schaffte es gerade so, sie zu ergreifen. Ich hatte meine Verletzungen unterschätzt, doch das Adrenalin das durch meine Adern schoss, dämpfte den stechenden Schmerz, der über meinen Rücken schoss. Jeder Muskel ächzte unter dem Gewicht, als ich, wie ich vorausgesagt hatte, wie ein nasser Sack zu baumeln begann und sich ein paar Steine aus der Mauer lösten und nicht gerade leise nach unten kullerten. Was nicht unbemerkt blieb. Jetzt konnte ich mir ein gequältes aufstöhnen nicht mehr verkneifen.

»Wer ist da? Stehen bleiben. Sofort«, dröhnte die harsche Stimme der Wache auch schon und schwere Schritte näherten sich schnell. Zu schnell.

Verdammt!

Ich begann zu schwitzen.

So ein verdammter Mist.

Eigentlich fluchte ich, nicht aber jetzt gerade war mir sehr danach.

»Drück dich mit deinen Füßen nach oben ich ziehe. Los, mach schon, Neera«, drängte Nuriel mich zischend und ich sammelte all meine Kraft. Versuchte, mit meinen Füßen Halt an der Mauer zu finden und mich nach oben zu schieben. Doch meine Hände wurden immer schwitziger, mein Brustkorb war wie zugeschnürt und explodierte gleich vor Schmerz. Ich bekam kaum noch Luft. Ich würde abrutschen.

»Mach schon. Streng dich an. Nicht aufgeben«, feuerte Nuriel mich von oben an und zog stärker, was endgültig dazu führte, dass meine Hände aus Nuriels glitten.

Ein stummer Schrei entkam meiner Kehle, als ich fiel. Doch mein Fall dauerte nicht lang, denn ich landete, wenn auch unsanft, auf etwas Weichem.

Reflexartig krallte ich mich in das Fell und Pheron fauchte kurz, hob jedoch unbeirrt weiter in die Lüfte ab. Mein Phyras hatte mich im Fallen aufgefangen und flog mich jetzt über die Mauer. Ich flog!

Heilige Sharia.

Nuriels entsetztes Gesicht wich einem triumphierenden Grinsen, als Pheron sanft mit mir auf der anderen Seite landete. Dass ich den Atem angehalten hatte, merkte ich erst, als ich nach Luft japsend von seinem Rücken glitt und mich ins weiche Gras fallen ließ. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und atmete einmal tief ein und aus. Das konnte ja heiter werden.

»Na, du machst es gleich zu Anfang spannend. Das kann ja heiter werden«, ertönte Nuriels Stimme amüsiert über mir. Aber ich hörte die Erleichterung, die darin mitschwang, daher ersparte ich mir einen dummen Kommentar.

Pheron hingegen blickte mich eher vorwurfsvoll an, kam dann aber trotzdem zu mir und rieb seinen Kopf an meiner Wange.

»Danke«, flüsterte ich ihm zu und schmiegte mich kurz an ihn, was er mit einem leisen Brummeln quittierte.

»Ich möchte nicht ungemütlich sein, aber wir müssen hier weg. Die Wachen können uns immer noch entdecken«, mahnte Nuriel und ich erhob mich mühsam und mit einem Stöhnen vom Boden. Kurz tanzten kleine Pünktchen vor meinen Augen und es drehte sich alles, doch ich fing mich gleich wider. Wir waren noch nicht einmal weg und ich war bereits am Ende meiner Kräfte.

»Die Pferde stehen am Felsen in dem Wäldchen hinter der Brücke. Zumindest hoffe ich das und Narod hat Wort gehalten. Du hast es gleich geschafft«, fügte Nuriel mitfühlend nach und mir kamen vor Erleichterung fast die Tränen. Wir hatten Pferde. Ich musste nicht laufen. Sharia sei Dank. Trotzdem hoffte ich, dass wir, wenn wir weit genug weg waren, ein wenig ausruhen konnten.

Nuriel überblickte mich kurz, befand wohl, dass ich durchhalten würde, und setzte sich wieder in Bewegung.

Pheron blieb dicht neben mir und so schafften wir es das kurze Stück bis zu dem Felsen, wo tatsächlich meine Schimmelstute Fleur und Nuriels brauner Wallach Flynn standen und friedlich grasten.

»Oh Himmel, bin ich froh«, stieß ich inbrünstig hervor und hielt meine schmerzende Seite.

»Ich dachte mir schon, dass es eventuell sinnvoll wäre, in Anbetracht deines Zustandes und deiner dummen Idee, die Pferde hierherschaffen zu lassen. Also, gern geschehen«, kam es nüchtern von Nuriel, was mich kurz schnauben ließ.

»Ich werde jetzt nicht sagen, dass du Recht hast, denn, wenn ich geblieben wäre, bis ich vollständig geheilt bin, dann hätte Mutter mich auf andere Weise festgesetzt. Aber ich liebe dich gerade sehr dafür, dass du Fleur und Flynn hierhergebracht hast.«

Ich trat an sie heran und gab ihr einen dicken Schmatzer auf die Wange. Sie lächelte und drückte kurz meine Schulter, machte sich aber dann schnell daran unser Gepäck und die Waffen an den Sätteln zu befestigen.

Fleur schnaubte leise, als sie mich sah, und ich trat zu ihr, um sie zu begrüßen. Sie streckte mir ihren Kopf entgegen und schnaubte sanft in meine Handfläche.

»Hey, mein Mädchen. Ich freu mich auch, dich zu sehen«, säuselte ich leise und Nuriel gluckste belustigt.

»Wenn man dich mit deinen Tieren hört, könnte man meinen, du redest mit einem Kleinkind.« Sie sah mich grinsend an und ich streckte ihr die Zunge raus.

»Das sind sie ja auch irgendwie«, erwiderte ich schmunzelnd und Pheron gab ein empörtes Brummen von sich, und jetzt musst ich auch lachen.

»Schon gut mein Hübscher, du bist das große, böse Raubtier. Ich habs verstanden«, beschwichtigte ich ihn und tätschelte seinen großen Schädel, was mir einen vorwurfsvollen Blick einbrachte.

»Na los, ihr beiden, wir müssen weiter. Die Wachen werden nicht lange brauchen, bis sie bemerken, dass etwas nicht stimmt. Und dein Dämon auch nicht.«

Ich zuckte kurz zusammen, als sie Ciarán erwähnte, und kurz flimmerte das sehnsuchtsvolle Ziehen auf. Doch auch diesmal unterband ich es.

Nuriel trat hinter mich und half mir vorsichtig aufs Pferd. Ächzend schaffte ich es mich auf Fleurs Rücken zu schwingen.

Meine beste Freundin warf mir noch einen sorgenvollen Blick zu, bevor sie aufstieg, aber ich beschwichtigte sie mit einem mir-gehts-gut-Blick, und wir ritten los.

Pheron tappte neben den Pferden her und überwachte die Umgebung. Schweigend ritten wir Stunde um Stunde, und zum ersten Mal sah ich die Auswirkungen des Fluchs mit eigenen Augen. Je weiter wir in Richtung Norden ritten, desto kälter wurde es. Die Landschaft veränderte sich, die Bäume wurden kahler, die Wiesen brauner. Dort, wo einst tausende Blumen geblüht hatten, befanden sich nur noch verwelkte oder bereits gefrorene Pflanzen. Mein Herz wurde schwer bei diesem Anblick, aber meine Entschlossenheit, diesen grausamen Fluch zu brechen wurde umso stärker.

Nach weiteren zwei Stunden sah ich in der Ferne ein Leuchten und streckte mich im Sattel.

»Das ist der Wald, der diese Lichter abwirft, richtig?«, fragte ich fasziniert und Aufregung packte mich. Gleich würde ich ein weiteres Wunder unseres Reiches sehen.

»Ja, das ist er. Es ist jetzt schon ein wunderschöner Anblick«, staunte Nuriel und ich nickte nur.

Denn das war er.

Die Tränen funkelten so sehr, dass bunte Lichter über die Wiesen und Bäume tanzten, alles in ein wunderschönes Farbenspiel verwandelten. Trotz des fortschreitenden Fluchs. Was an ein Wunder grenzte und auch keiner so richtig verstand. Es schien, als wäre der Wald vom Fluch ausgenommen. Je näher wir dem Wald kamen, umso lebendiger wurde die Natur wieder. Die Äste und Blätter der Bäume bewegten sich im lauen Wind, und es wirkte, als würden sie uns den Weg freigeben und willkommen heißen. Kleine Schmetterlinge, die leuchteten, flatterten vor uns, begleiteten uns bis wir den Eingang des Waldes passierten, und ich das erste Mal in den Wald der tausend Tränen ritt. Ruhe und ein Gefühl von Zufriedenheit überkamen mich, als ich an den jahrtausendalten Stämmen der Tränenweiden emporblickte, die wirkten, als würden sie sich direkt mit den Sternen verbinden. Als gäbe es keine Grenze dazwischen.

Ich saugte diesen Anblick förmlich in mich auf, denn er war traumhaft.

Das lila- und grünfarbene Moss zog sich von den Stämmen entlang bis zum Boden, wo es über und über mit Tau bedeckt war, der beinah fluoreszierte. Staunend beobachtete ich wie der Boden unter den Hufen der Pferde und Pherons Pfoten immer wieder lila grün schimmernd aufleuchtete. Nuriel sog diese ganze atemberaubende Atmosphäre hier ebenfalls mit riesigen Augen auf.

Sprachlos und völlig in den Anblick vor uns versunken ritten wir immer tiefer in den Wald. Kleine Fadás flogen fröhlich zwischen uns umher und ich merkte, wie meine Lider immer schwerer wurden und ich mich kaum noch auf Fleur halten konnte.

Fast hätte ich angefangen zu weinen, als Nuri »Hier können wir Rast machen. Es sind noch zirka drei Stunden, bis es dämmert.« von sich gab.

»Feuer werden wir keines machen können, aber wenn wir uns dicht zusammenlegen, sollte es gehen.«

Sie hielt Flynn an und stieg ab, ließ die Tasche mit dem Proviant auf die Erde sinken und zog noch einen zusammengerollten Umhang hervor. Der würde uns als Unterlage reichen müssen.

»Du legst dich in die Mitte, Neera. Pheron und ich außen. Die Pferde binden wir locker mit einem Haken am Boden fest, damit sie sich bewegen und grasen können.« Diesmal hatte ich keine Widerworte, denn ich wusste, was sie damit bezweckte. Als sie alles vorbereitet hatte, sank ich ohne viel Worte auf den Umhang und rollte mich stöhnend auf die Seite.

»Wir müssen uns deine Wunden dringend noch einmal ansehen. Du bist jetzt Stunden geritten, ohne Pause. Mir gefällt das nicht.« Sanft strich sie über meinen Rücken und ich zuckte vor Schmerz zusammen. Mist, das war so nicht geplant gewesen.

»Ein bisschen Schlaf reicht schon. Wirst sehen«, nuschelte ich noch, dann schlief ich ein.
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Lope sprang als Erstes aus den Schatten, wandelte sich sofort und auch ich hatte bereits meine Dämonengestalt angenommen. Meine Sinne waren aufs Äußerste geschärft.

Doch als wir uns umsahen, herrschte hier normales Treiben. Kein Gemetzel, kein Mord und Totschlag, kein Kampf.

»Seltsam, hier ist alles normal. Unser Alarmsystem ist eins der Besten, die es gibt. Es täuscht sich nicht. Das hier riecht förmlich nach einer Falle, findest du nicht auch?«, fragte Lope zur Sicherheit in Gedanken und ich nickte.

»Tut es. Halte die Augen offen und sei vorsichtig. Irgendetwas ist hier mehr als faul«, gab ich mehr als nur ein bisschen beunruhigt zurück. Denn er hatte recht.

Das Alarmsystem von Gerion schlug nur an, wenn tatsächlich ein Angriff statt- oder kurz bevorstand.

Lope wandelte sich wieder und auch ich ließ den Dämon etwas verschwinden, um nicht aufzufallen. Lopes lockere und lässige Art war komplett verschwunden. Neben mir lief jetzt der Heerführer von Gehenna und einer der besten Krieger, die ich hatte. Seine ganze Körperhaltung, sein Gesichtsausdruck ließen die anderen Dämonen sofort weichen, denn er strahlte eine so kühle und gefährliche Dominanz aus, dass selbst ich immer wieder über diese Wandlung staunte.

»Ich mag es, wenn du den großen, bösen Wolf spielst, mein Freund«, stellte ich amüsiert fest, was mir einen grimmigen Seitenblick einbrachte.

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du merkwürdige Zeitpunkte hast, um deinen Humor aus der Kiste zu holen, Prinzlein?«

Er sah mich ernst von der Seite an, doch ich konnte nicht verhindern, dass meine Mundwinkel zuckten.

»Nein, sonst behauptest du immer, ich hätte keinen«, gab ich trocken zurück, und jetzt war es an ihm, sich das Schmunzeln zu verkneifen.

Als wir die Gassen von Gerion hinter uns ließen und auf die Allee traten, und das rötliche Schimmern des Schlosses zu sehen war, wurde er schlagartig wieder ernst.

»Wir müssen vorsichtig sein. Ich habe meinen Männern Bescheid gegeben, weil ich nicht glaube, dass es ein Fehlalarm war. Ab jetzt müssen wir absolut vorsichtig sein. Das hier ...« Er zeigte auf den bedrohlichen Kasten vor uns, der sich mein Zuhause nannte. »... könnte auch eine Falle sein. Oder deine Mutter hat wieder einen ihrer Anfälle«, fügte er noch hinzu und verzog dabei das Gesicht zu einer Grimasse. Denn es stimmte. Asmodea war theatralisch und wenn sie etwas wollte oder störte, griff sie oft zu Mitteln, die absolut übertrieben waren.

»Sollte sie das gewagt haben, lasse ich sie in diesem Drecksspiegel verrotten, das schwöre ich dir«, gab ich grimmig zurück und hob eine Augenbraue, als das Tor aufging und Peremus, ein Hohendämon, uns düster in Empfang nahm.

»Eure Hoheit, Lord Amaron.« Er verbeugte sich leicht vor uns beiden, denn auch wenn er ein Hohendämon war, standen Lope und ich über ihm. »Ihr sollt sofort zu Charon kommen. Es gibt beunruhigende Neuigkeiten, die sofort Eurer Anwesenheit bedürfen«, ließ er uns wissen und ich nickte nur knapp.

»Dann hoffe ich, dass diese Neuigkeiten auch wirklich so dringend und alarmierend sind, und Ihr nicht umsonst den Alarm ausgelöst habt, Peremus.«

Ich sprach locker, doch der Dämon hörte die Drohung in meinen Worten, das wusste ich. Er war allerdings lange genug hier am Schloss, um darauf nicht sichtbar zu reagieren. Er verbeugte sich nur noch einmal kurz und zog sich eilig zurück.

»DAS beruhigt mich jetzt kein bisschen. Aber ich fürchte, wir kommen nicht drum herum, nachzusehen, was es mit diesen ominösen Neuigkeiten auf sich hat. Also los, Prinzlein, ich lasse dir den Vortritt. Alter vor Schönheit heißt es doch.«

»Wie war die Sache mit dem Humor nochmal ... Wolf?«, brummte ich genervt. Ein erneutes Treffen mit meiner Mutter hatte ich tatsächlich erst einmal vermeiden wollen. Vor allem solange ich das kleine Chaos, das im Übrigen verdächtig still war, was mich ein klein wenig beunruhigte, noch nicht in Sicherheit gebracht hatte.

»Hey, ich kann nichts dafür. Diesmal. Also sei still und freu dich, dass ich gleich mitleiden muss, meine kleine Durchlauchtigkeit. Und sei vorsichtig. Das hier stinkt nach wie vor zum Himmel.«

Selbstgefällig wie immer, klopfte er mir auf die Schulter und ging voraus, denn Lope war Krieger. Was bedeutete, er würde für mich sterben.

Jetzt verdrehte ich die Augen, denn er konnte durchaus zur Glucke mutieren. Sein Beschützerinstinkt war ausgeprägter, viel ausgeprägter als meiner. Bevor ich die Prinzessin von Phersia getroffen hatte, wusste ich nicht einmal, dass ich einen besaß.

Wir gingen durch das Labyrinth an Gängen, die nur spärlich mit Fackeln beleuchtet waren, und je tiefer wir stiegen, umso dunkler wurden die Mauern. Das Geschrei und Gejammere der gefangenen Seelen drang aus dem Gestein und auch das Gemäuer an sich begann, sich zu verändern. Überall blitzen weiße Knochen aus den Steinen hervor und man sah die alte Schrift, die in die Wände gemeißelt war. Die Zeichen der Hölle.

Gehenna war auf seine Weise atemberaubend und stand Phersia in nichts nach. Aber hier, in den Gemäuern dieses Schlosses, verbarg sich, was mein Reich tatsächlich war.

Das dunkle Reich. Die Unterwelt, wie sie auch gerne genannt wurde.

»Ich vergesse immer wieder, wie abartig es hier unten ist«, meinte Lope angewidert und stieß einen Schädel beiseite, der mit aufgerissenem Mund im Weg lag.

»Sagt der Dämon, der es liebt, seine Beute zu quälen«, erwiderte ich nüchtern, was mir ein Schnauben seinerseits einbrachte.

»Ich spiele und töte mit Stil. Das hier ...« Er tippte auf die Wand, wo immer mehr Knochen zum Vorschein kamen, an denen teilweise noch Blut entlanglief und ein grausames Bild ergaben. »... ist einfach nur plump und ekelhaft.«

Er schüttelte sich kurz und die Abscheu stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Aber er hatte Recht.

Hier unten herrschten andere Gesetze, hier unten waren die wahren Monster versteckt.

Wir näherten uns den Katakomben und der Grotte, in der Charon hauste. Als Orakel und Seherdämon von Gehenna bevorzugte er es dunkel und abgeschieden. Es war seine Art von Tempel und er diente und offenbarte sich nur meiner Mutter und mir.

Das schwere mit Dämonenmalen verzierte steinerne Tor öffnete sich und uns empfing der muffige und schwefelige Dampf der Grotte. Leichter Nebel stieg vom Boden auf, als Lope zuerst hineintrat.

»Willkommen, Eure Hoheit. Ich habe Euch bereits erwartet«, dröhnte die dunkle, körperlose Stimme von Charon von den Wänden und wieder verzog Lope das Gesicht. Er hasste es hier unten.

Ich betrat nach ihm die Höhle, denn nichts anderes war es. In der Mitte befand sich ein See, klein, aber er beherbergte allerlei Grausamkeiten, und ohne ihn und dessen Dampf könnte Charon nicht existieren.

»Charon, warum wolltet Ihr uns sprechen?«, fragte ich ohne Umschweife, denn ich hatte ein ganz mieses Gefühl. Hinter mir schloss sich das Tor mit einem dumpfen Rumpeln und Lope warf mir einen beunruhigten Blick zu.

»Nun, das kann ich dir sagen, mein Sohn« ertönte eine Stimme, die ich hier nie zu hören erwartet hätte. Sie schien vom Brunnen zu kommen, der sich direkt neben dem kleinen Gewässer befand.

Mutter?!

Ich erstarrte, und auch Lope spannte sich sofort an. Seine Hand glitt unauffällig an sein Schwert.

»Oh bitte, lass den Mist, Lope. Ich würde euch doch nie etwas tun. Er ist mein Sohn«, seufzte die Stimme sichtlich genervt auf.

Ich trat an den Brunnen, sah hinein. Sah in das Gesicht meiner Mutter, das sich mit dem Wasser mitbewegte. Natürlich. Wie hatte ich das übersehen können? Das Wasser spiegelte, wir waren hier in ihrem Reich.

»Was willst du, Mutter? Ich habe für deine Spielchen keine Zeit«, schnauzte ich sie ungehalten an, denn so langsam reichte es mir.

»Na na na, wer wird denn so unfreundlich sein? Dabei habe ich dir doch ein so schönes Geschenk besorgt«, säuselte sie einschmeichelnd, was bewirkte, dass sich mir sämtliche Haare aufstellten. Das war nicht gut.

»Was? Deine Geschenke sind meistens nicht sehr erfreulich, also komm zum Punkt.«

»Nun, sieh selbst, Sohn. Dieses wird dir gefallen. Lope, mein Guter, komm her, ich hab dich lange nicht gesehen«, lockte sie weiter und ich warf meinem besten Freund einen warnenden Blick zu. Doch der hatte seine Augen starr auf den Brunnen gerichtet, trat steif neben mich. Irritiert sah ich ihn von der Seite her an, doch er reagierte gar nicht.

Und ehe ich mir darüber weiter Gedanken machen konnte, drang immer mehr Nebel über den Boden und ich nahm einen eigenartigen, aber nicht fremden Geruch wahr. Nur konnte ich nicht zuordnen, was es war.

»Sieh, was ich dir mitgebracht habe, Ciarán. Dort hinten in der Ecke liegt es. Oh, du wirst so begeistert sein«, kicherte sie wie ein Schulmädchen und mein Herz begann wild zu schlagen. Mein ganzer Körper war in Aufruhr, doch als ich mich umdrehte und in besagte Ecke sah, gefror alles in mir.

Ich vergaß meine Mutter, ich vergaß Lope, ich vergaß alles um mich herum, denn in der Ecke lag zusammengekauert die letzte Person, die ich hier jemals hatte sehen wollen.

Neera gab ein leises Wimmern von sich und in mir explodierte ein Gefühlschaos, das ich so noch nie gespürt hatte.

Sie war hier.

Meine Mutter hatte sie erwischt.

Das machte mich rasend, mein Blut kochte und ich musste ein Knurren unterdrücken. Gleichzeitig machte mir die Angst um sie das Atmen schwer. Mein Brustkorb wurde eng, viel zu eng. Ich musste sie hier raus schaffen, so schnell wie möglich.

Meine Beine bewegten sich von selbst und ehe ich mich versah, ließ ich mich neben sie auf die Knie fallen.

»Miah´khoro, shh, alles gut. Ich bin hier«, versuchte ich sie zu beruhigen, denn sie zitterte am ganzen Körper.

»Hihi, ich wusste, dass dir mein Geschenk gefallen würde. Nur zu, sie gehört ganz dir«, drang das Lachen meiner Mutter an meine Ohren, und das Brodeln wurde immer stärker.

Wie konnte sie es wagen?

Sie hatte ihr weh getan.

Sie hatte sie hierhergebracht.

Wie dreckiges Vieh.

»Dafür stirbst du, alte Hexe«, kam es dunkel und tödlich aus meiner Kehle und ich stieß ein Grollen aus. Doch Asmodea lachte nur noch mehr.

»Du dummer, dummer Junge. Denkst du wirklich, du könntest dich mir in den Weg stellen? Mir?«

Mein Verstand barst in tausend Teile, als ich mich wandelte, doch bevor ich meiner Wut freien Lauf lassen konnte, legte sich eine kleine Hand auf meinen Unterarm.

Erneut stellten sich meine Haare auf - aber nicht im guten Sinne.

Ganz langsam drehte ich den Kopf in Neeras Richtung, die sich aufgesetzt hatte und mich jetzt anlächelte. Ihre blauen Augen funkelten und bannten mich. Ich versank in ihnen, aber diesmal fühlte es sich falsch an. Ganz falsch.

Mein Gehirn fühlte sich an wie in Watte gepackt. Alles verschwamm, wurde undeutlich und doch so klar.

Sie ist hier.

Ich fokussierte mich wieder auf Neera vor mir, doch so ganz gelang es mir nicht.

»Mir geht es gut, Ciarán. Deine Mutter war sehr gut zu mir. Und schau, sie hat mich zu dir gebracht«, sagte sie liebevoll und mein Magen krampfte zusammen.

Unter größter Anstrengung riss ich den Blick von ihr los, drehte mich zu Lope, doch der stand immer stocksteif wie eine Statue am Brunnen, umwabert von dunkeln Fäden und dem Nebel. Reagierte nicht.

»Sieh mich an, Ci«, lockte Neeras Stimme mich wieder und ich war unfähig, ihrer Bitte nicht nachzukommen. Wie von selbst sah ich wieder zu ihr.

Das wahnsinnige Lachen meiner Mutter hallte durch die Höhle, doch ich ignorierte es, als Neeras Hand an meine Wange glitt, zart darüber strich. Widerstand gegen diese Berührung ploppte auf, doch ich konnte mich nicht bewegen. Ihre Hand strich weiter, bis in meinen Nacken und als sie meine Haut dort berührte, hatte ich das Gefühl zu verbrennen. Ich zuckte zusammen, doch war immer noch nicht fähig, mich zu bewegen.

»Ich bin hier und das ist alles, was zählt. Jetzt können wir zusammen sein«, hauchte sie und brachte ihr Gesicht dicht vor meins.

Falsch. Das alles war falsch.

Mir wurde übel und als sie ihre Lippen auf meine legte, ging ich unter. Diesmal ertrank ich tatsächlich.

Verlangen mischte sich mit Ekel und der Nebel in meinem Kopf wurden immer dichter.

›Sie hat dich reingelegt. Sie hat dich vergiftet, mit einem Bann belegt. Sie hat dich verzaubert.‹

Mein Kopf dröhnte, die Worte hallten immer und immer in mir wider und ich versuchte, mich zu wehren. Die Worte an mir abprallen zu lassen.

Doch mit jeder neuen Wiederholung wallte mein Hass immer höher und höher auf, kroch aus seinem Versteck.

Sie hat mich verarscht.

Meine Hand legte sich wie von selbst um diesen schlanken Hals, drückte zu, ließ all meine Macht hineinfließen.

Neera gab ein gequälten Laut von sich, als ich sie von meinen Lippen riss und in die Höhe hob.

Töten. Ich wollte sie töten.

Ein scharfes Stechen in meinem Kopf brachte mich dazu, sie loszulassen. Ich krümmte mich, denn zu diesem Stechen gesellte sich ein hohes Kreischen.

Mit beiden Händen hielt ich mir die Ohren zu, versuchte, die Qual und den Schmerz auszublenden, doch es ging nicht. Ich kippte zur Seite und sah noch verschwommen, wie Lope auch zusammenbrach. Dann hüllten mich die Schatten ein und flüsterten mir zu, was ich nicht hatte sehen wollen. Was ich verweigert hatte, zu erkennen.

Dann wurde ich wieder von Schwärze umhüllt.
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Wir wurden gejagt.

Bösartige und rote Augen jagten mich und Nuriel durch den Wald. Meine Füße glühten und schmerzten, Nuriel keuchte hinter mir.

»Schneller, Neera. Lauf schneller«, brüllte sie verzweifelt und ich fühlte, wie meine Kräfte immer mehr schwanden. Meine Lunge brannte, mein Atem kam nur noch kurz und schnell über meine Lippen.

Ein tiefes Grollen ertönte hinter uns und Nuriel schrie auf. Erschrocken warf ich einen Blick hinter mich und stolperte bei dem Anblick. Fiel. Krachte auf meine verletzte Seite und bekam keine Luft mehr.

»NURIEL. NEIN.«

Mein Herz raste, als ich sah, wie ein riesiger Wolf sich auf meine beste Freundin stürzte, wie er sich in ihrer Kehle verbiss.

Blut, da war so viel Blut.

Nein!

Etwas zerbarst in mir, als ich das grauenvolle Gurgeln hörte, das über ihre blutigen Lippen kam.

Nein. Nuri, nein.

Übelkeit rollte über mich hinweg und plötzlich wurde ich unsanft hochgerissen, und ehe ich mich versah, blickte ich in zwei schwarz-rot glühende Augen, die mich hasserfüllt anstarrten.

Sehnsucht und Panik vermischten sich zu einer zähen Masse, nahmen mir den Atem und schnürten mir die Kehle zu.

»Sieh zu, Prinzessin. Sieh zu, wie sie stirbt, denn es ist deine Schuld«, knurrte der Dämon gefährlich und meine Sicht verschwamm.

Verwirrt schreckte ich aus dem Schlaf hoch.

Meine Träume waren wirr gewesen, voller Blut und Schmerz. Ich hatte Ciarán gesehen, konnte aber nicht mehr greifen, warum mich das jetzt so beunruhigte.

Die Sehnsucht nach ihm war inzwischen fast unerträglich, doch ich riss mich weiterhin zusammen. Zwischen uns stand so viel und jetzt war einfach nicht der richtige Zeitpunkt, um unser merkwürdiges Verhältnis zu klären. Außerdem war er ja nicht einmal hier.

»Was ist los? Du siehst aus, als ob du ein Gespenst gesehen hättest«, hörte ich Nuriel hinter mir fragen und schreckte zusammen, da ich sie in der Dämmerung nicht gesehen hatte.

»Teufel nochmal, Nuriel erschreck mich nicht so«, maulte ich sie an und presste die Hand auf meinen Brustkorb, wo mein Herz ungesund schnell pochte.

Nuriel hob sofort beschwichtigend die Hände und zog erstaunt über meinen schroffen Ton die Brauen nach oben.

»Tut mir leid, ich hab schlecht geträumt«, räumte ich entschuldigend ein und durch ihren Blick huschte Mitgefühl.

»Wieder Morgana?« Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Diesmal war es wirr und grausam und Ciarán war dabei. Es hat mir Angst gemacht. Aber ich bekomme die Bilder nicht mehr zusammen.«

Unruhig wie ich war, stand ich auf und stellte fest, dass es mir zumindest körperlich etwas besser ging als gestern.

»Mein Gefühl sagt mir, dass etwas nicht stimmt. Hätte er nicht längst mitbekommen müssen, dass ich weg bin? Er sucht noch nicht einmal nach mir. Und ich...« Ich stockte kurz, bevor ich aussprach, was mir am meisten Sorge bereitete.

»Du?«, hakte Nuriel nach und ich schluckte.

»Ich konnte ihn immer irgendwie fühlen. Jetzt nicht mehr. Da ist nichts mehr. Gar nichts.«

Tatsächlich machte mir das sogar ein bisschen Angst.

Ich hatte mich daran gewöhnt, dass ich ihn fühlte, denn dass es seine Emotionen gewesen waren, die jedes Mal in mir pulsiert hatten, war auch mir inzwischen klar.

»Oh«, kam es weniger hilfreich von meiner besten Freundin und ich verdrehte die Augen.

»Ja, oh. Aber vielleicht bin ich auch nur zu weit weg vom Schloss oder so, keine Ahnung.« Und dass ich das nicht wusste, dazu dieser Traum, das machte mich nervös.

»Lass uns weiterreiten. Ich habe ein komisches Bauchgefühl. Wo ist Pheron?«, fragte ich, denn als ich mich umsah, war mein Phyras nirgends zu sehen.

»Ist sich sein Frühstück besorgen gegangen. Er dürfte bald wieder hier sein.«

Nuriel war noch nicht fertig mit sprechen, da knurrte mein Magen so laut, das es wahrscheinlich bis nach Lyar zu hören war.

»Ops, anscheinend hätte da wohl noch jemand nichts gegen etwas zu essen, was?«, lachte sie und ich stimmte mit ein.

»Nein, gegen eine Kleinigkeit im Magen hätte ich wirklich nichts einzuwenden.«

Ich nickte, noch immer lachend, weshalb sie die Satteltasche holte und sich neben mich setzte.

»Viel habe ich nicht einpacken können, sprich, wenn wir das jetzt gegessen haben, müssen wir für heute Abend jagen gehen«, meinte sie entschuldigend, obwohl es nichts zu entschuldigen gab.

»Wir wussten ja vorher, dass wir nicht viel mitnehmen können. Wenn wir gegessen haben, geh ich kurz austreten und dann sollten wir noch ein paar Meilen zwischen das Schloss und uns bringen. Die beste Zeit zum Jagen ist sowieso wenn es dämmert«, beschwichtigte ich sie und nahm dankend das Stück Brot und den Käse entgegen.

»Kaffee kann ich dir leider erst bieten, wenn wir sicher sein können, dass uns niemand mehr folgt. Du wirst dich also mit Wasser begnügen mü...«

»Nuri, ohne dich hätte ich kein Pferd, ohne dich hätte ich nichts zu essen und nichts zu trinken. Ohne dich wäre ich nicht hier - und ganz sicher auch nicht mehr am Leben. Also hör endlich auf, dich für irgendetwas zu entschuldigen. Ich bin so unendlich dankbar für alles, was du für mich gemacht hast.«

Gerührt sah sie mich an, räusperte sich kurz, bevor sie leise sprach.

»Bedank dich nicht für etwas, das selbstverständlich ist.«

Nun war ich es, die gerührt schluckte.

Nuriel streckte mir die Flasche entgegen und ich trank gierig ein paar Schlucke. Das kühle Nass tat meiner Kehle gut, die sich immer noch etwas rau anfühlte, obwohl ich fast wieder normal sprach.

Bei dem Gedanken daran, weshalb meine Stimme überhaupt so kratzig und rau gewesen war, schüttelte es mich und das merkwürdige, komische Gefühl in meinem Magen wurde stärker.

Doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, ging die Sonne auf.

Zumindest nahm ich das an, denn plötzlich begannen die Tränen in sämtlichen Farben an zu schillern, und es wurde immer heller, so hell, dass es uns fast blendete.

Fasziniert sah ich den riesigen orangenen Ball zwischen den Bäumen hindurch schimmern und nahm jetzt erst wahr, wie wunderschön der Wald auch am Morgen war. Leichter Nebel kroch über dem moosigen Boden und Tau ließ die Blätter der Sträucher wie kleine Diamanten funkeln. Man konnte den Blüten, die in manchen Büschen und Sträuchern zu finden waren, förmlich beim Aufgehen zusehen. Kleine Funken stoben aus ihnen empor, tanzten im warmen Schein des Lichts. Und als die Sonne langsam weiter nach oben kroch, gesellte sich zu den bunten Farben der Tränen auch noch die der Blüten.

»Bei der heiligen Sharia, ist das schön«, stieß Nuriel neben mir verzückt hervor und ich konnte ihr nur stumm nickend zustimmen. Es hatte etwas unheimlich Friedliches und Beruhigendes. So frei hatte ich mich noch nie gefühlt. Schweigend, ganz in die herrliche Umgebung versunken, aßen wir zu Ende. Doch dieses diffuse Gefühl der Unruhe legte sich nicht.

Der Drang, mich immer wieder umzusehen und das Gebüsch und die Bäume nach einer potenziellen Gefahr abzusuchen, wurde immer stärker, so dass ich schließlich aufstand und Nuriel bat weiter zu reiten.

»Du bist nervös«, stellte sie nüchtern fest, als sie die Satteltasche wieder am Pferd befestigte und mich dabei beobachtete, wie ich mich immer wieder umsah.

»Ich kann es dir nicht erklären, aber irgendetwas stimmt nicht. Lass uns zusehen, dass wir weiterkommen.«

Sie nickte und machte sich daran, unsere restlichen Sachen zu packen und auf den Sattel zu binden.

Pheron kam leichtfüßig aus dem Gebüsch, leckte zufrieden über sein Maul und streckte sich.

Ich musste lächeln, denn wenigsten einer von uns war voll und ganz zufrieden.

»Na, mein Hübscher, hat es geschmeckt?«, gurrte ich liebevoll und er tappte zu mir, schob seinen riesigen Schädel unter meine Hand und stupste mich auffordernd an.

»Ja ja, schon gut«, lachte ich und begann, ihn zu kraulen. »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen«, lächelte ich und wollte gerade nach Nuriel sehen, als etwas im Gebüsch vor uns knackte.

Ich horchte auf, aber außer dem Schnauben der Pferde war nichts zu hören. Doch meine beste Freundin schob sich neben mich, drückte mir dabei unauffällig mein Messer in die Hand.

Und meinem Herzschlag zufolge stimmte auf alle Fälle etwas nicht. Denn der raste, und alles in mir brüllte Alarm.

Pheron kauerte lauernd neben mir, die Ohren aufmerksam gespitzt, und da wusste ich, dass tatsächlich etwas im Argen lag.

Meine Muskeln und meine Rippen waren immer noch nicht einverstanden mit den Bewegungen, doch darauf konnte ich jetzt nicht achten.

Mein Instinkt hatte auf Kampfmodus geschalten, irgendetwas lauerte zwischen den Bäumen.

Mein neuer Begleiter in mir regte sich bereits und summte und in diesem Moment beschloss ich, dass mein Stolz sich kurz einmal hintenanstellen musste, und schirmte mich und meine Gedanken nicht mehr so krampfhaft ab.

»Dort lauert etwas. Beobachtet uns. Pheron, du bleibst bei Neera, egal was passiert. Und du, keine Widerrede«, befahl sie leise und war inzwischen in vollem Kampfmodus.

Meine Nerven waren zum Bersten gespannt und ich atmete flach, versuchte, nicht hektisch zu werden.

›Ganz ruhig, Neera. Du kannst kämpfen‹, beruhigte ich mich selbst und schloss kurz die Augen, atmete tief ein. Atmete aus und öffnete meine Augen.

Mein Blick schärfte sich und da sah ich sie.

Zwischen den Bäumen standen sie und starrten uns an. Fixierten uns.

Gelbe Augen. Mindestens sechs Paar.

Wölfe. Große Wölfe.

Heilige Sharia.

Ich kannte nur eine Gattung, die so leuchtend gelbe Augen besaß. Das hier waren Dämonen. Und sie kamen nicht in friedlicher Absicht.

Lautlos glitten sie zwischen den Bäumen hervor, fingen an, uns zu umkreisen. Allen voran ein riesiges schwarzes Ungetüm. Er war erhaben, majestätisch und definitiv der Anführer. Daran bestand kein Zweifel.

Und er war tödlich, was er mir eindrucksvoll zeigte, indem er seine Zähne fletschte.

»Dämonen. Das sind verdammte Dämonen. Und sie sehen nicht so aus, als ob sie Freundschaft mit uns schließen wollen. Mach dich bereit, Neera, das wird jetzt nicht schön«, zischte Nuriel und ich warf ihr kurz einen bedeutungsschweren Blick zu.

»Ach wirklich? Ich dachte sie wollen spielen«, konnte ich mir nicht verkneifen. Denn das war mir selbst bewusst.

»Oh ... spielen will ich durchaus. Nur wird es für dich, Prinzessin, eventuell nicht ganz so spaßig«, schallte es dunkel knurrend in meinem Kopf und ich sah geschockt zu dem schwarzen Wolf. Keuchte auf.

»Hast du das gehört?« Fassungslos sah ich zu Nuriel, doch sie sah mich verständnislos an.

»Das Knurren? War nicht zu überhören.« Aber ich meinte nicht das Knurren.

»Uhhh, jetzt wird es interessant. Du kannst mich hören, nicht wahr, Prinzesschen? Na, das macht die Sache einfacher«, hallte es erneut in meinem Kopf, bevor er einen drohenden Schritt auf mich zu machte.

Pheron fauchte und lauerte neben mir, doch das interessierte diesen riesigen Wolf nicht.

»Pfeif dein Kätzchen zurück. Wir wollen nur dich, die anderen beiden sind mir egal. Ich versprech dir auch, dass du nicht leiden wirst. Aber du musst verstehen, du hast versucht, meinen besten Freund zu vergiften und eine Hohendämonin umgebracht. Darauf steht bei uns nun mal der Tod. Allerdings ...« Er legte seinen riesigen Kopf schräg und bohrte seinen Blick in meinen.»... ist es um dich fast schade. So süß. So lieblich. Also, kurz und schmerzlos? Oder langsam und qualvoll mit Kollateralschäden? Du hast die Wahl, holde Maid.«

Mein Gehirn war einen Moment wie festgefroren, während es versuchte, die Worte zu begreifen, die der Wolf mir gerade zugeworfen hatte. Ich Seria umgebracht? Ci vergiftet? Hatte er einen gegen den Kopf gekriegt?

»Ich hab keine Ahnung, wovon du redest, aber ich habe weder deinen besten Freund vergiftet noch eure geliebte Hohendämonin umgebracht«, spuckte ich dem Wolf entgegen und Nuriel sah mich entgeistert an.

»Du verstehst neuerdings wölfisch?« Irritiert blickte sie zu Pheron, dann zum Wolf, dann wieder zu mir und schüttelte dabei fassungslos den Kopf. »Sie redet wölfisch. War irgendwie klar. Na dann sag dem Hündchen doch bitte, es soll Platz machen und artig sein. Ich habe jetzt keinen Nerv für sowas. Außerdem schmecke ich nicht besonders gut. Glaube ich zumindest«, sprach sie gereizt weiter.

Der Kopf des Wolfes bewegte sich blitzschnell in Nuriels Richtung und er starrte sie mit noch stärker leuchtenden Augen an.

»Hat dieser Rotschopf mich gerade als Hund bezeichnet?« Unglaube schwang in seinen Worten mit und ich nickte, und antwortete ganz automatisch wieder laut.

»Hat sie.« Wofür ich einen bitterbösen Blick kassierte.

»Dann wird es wohl Zeit, ihr zu zeigen, dass wir keine Straßenköter sind«, grollte es dunkel, und ohne weitere Vorwarnung sprang er auf Nuriel zu.

»Nein!«

Mein Schrei hallte über die Lichtung, als ich mich, ohne darüber nachzudenken, mit gezogenem Schwert dazwischenwerfen wollte, doch ein starker Arm schlang sich um meine Taille und hielt mich eisern fest.

»Hab dich. Dachtest du wirklich, du könntest einfach verschwinden? Ohne, dass ich es bemerken würde?«

Ein wohlbekannter Geruch stieg in meine Nase und ich erschauerte.

Er war hier.

Mein Körper wollte sich entspannen, doch mein Verstand befand das, dass das eine ganz dumme Idee wäre.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Prinzessin. Halt still und ich lass dich vielleicht am Leben. Aber nur vielleicht«, raunte die mir nur allzu bekannte Stimme weiter an meinem Ohr, und mein Körper, meine Sinne reagierten sofort auf ihn. Das Kribbeln, das er endlich hier war, mischte sich mit einer bisher nicht gekannten Angst. Mein Magen krampfte heftig, als seine Worte endlich ihren Weg zu meinem Verstand fanden, erstarrte ich.

Er will mich leben lassen?

ER. WILL. MICH. LEBEN. LASSEN?

Meine Nackenhaare stellten sich auf und ich war wie gelähmt. Was redete er da?

Ich fuhr geschockt zusammen, als ich einen Blick über meine Schultern warf und ihn ansah.

Kalt, grausam und feindselig bohrten sich schwarzrote Augen in meine.

Die Augen aus meinem Traum.

Tödlich und zu allem bereit. Und ich begriff, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.

Entsetzt versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen, versuchte, einen Ausweg zu finden, doch alles was ich tun konnte, war, wieder auf die Szene vor mir zu starren. Und die ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

Nuriel stolperte nach hinten, doch der Wolf prallte mit voller Wucht gegen sie und landete hart auf ihr. Jedes Quäntchen Luft wurde aus meinen Lungen gepresst, als ich zusah, wie das Biest seine Zähne in ihren Unterarm bohrte.

Ich hörte Pheron fauchen, doch er konnte nichts tun, musste sich gegen vier andere von diesen Ungetümen verteidigen.

Nuriel schrie, schrie so sehr, dass ich es körperlich fühlte. Es zerriss mich. Diese ganze Situation sprengte meinen Verstand, mein Herz. Mich.

»Hmmm, soooo gut. Ihre Schmerzen, ihre Angst. Ich kann sie schmecken, weißt du, kleine Prinzessin. Was meinst du, soll Lope sie leben lassen?«, summte Ciarán genüsslich an meinem Ohr und ergötzte sich an Nuriels Leid, während seine Hand an meine Kehle glitt.

Zudrückte.

Mich wissen ließ, wer hier die Macht hatte.

Und ich begriff, dass der Ciarán, den ich kennengelernt hatte, für den ich Gefühle entwickelt hatte, nicht existierte. Das er mich getäuscht, geblendet hatte. Und ich war so dumm, darauf reinzufallen. Hinter mir stand der grausame und bösartige Dämon, als der er stets beschrieben wurde. Der er war.

Ein Zittern lief durch meinen Körper, aber nicht nur vor Angst. Tief in mir regte es sich. Dunkel und schwer. Ich fühlte Hass. Unbändigen schwarzen Hass, der wie eine zähe Masse durch meine Venen floss, aber nicht mir gehörte.

›Aber dir gilt‹, mahnte die lästige Stimme Namens Unterbewusstsein mich.

Ein lähmendes, dumpfes Pochen breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Ließ mein Herz aufbrüllen, riss meine Seele auseinander. Er hatte mich schon wieder Verraten.

Ich bin so dumm.

Meine Rippen pochten, meine Schulter pochte und mein Kopf dröhnte. Doch diesmal war es nicht der körperliche Schmerz, der mich fast in die Knie zwang.

»Oh, sooo gefügig. Du machst es mir zu einfach, Prinzessin. Ein bisschen Widerstand hätte ich schon erwartet, nachdem, was wir beide alles gemeinsam durchgestanden haben«, zog er mich spottend auf und die schwarze Masse in mir wurde zäher. Waberte dickflüssig durch mich hindurch.

Ich hörte, wie Pheron knurrte und sah, wie dieser Wolf sich plötzlich wandelte, Nuriel packte und in einer schwarzen Wolke verschwand. Doch ich konnte nicht reagieren. In mir war alles taub und gleichzeitig so aufgerissen. So wund. Das Brennen war zurück. Diesmal allerdings war es nicht verlockend, nicht einladend. Diesmal war es eine Qual. Breitete sich in meinem Körper aus. Verbrannte mich diesmal wirklich.

NEIN!

Widerstand, so heftig, wie ich ihn noch nie gespürt hatte, wallte in mir auf. Mein Überlebenswille hatte sich aus der zähen dunklen Masse aus Leid und Qual befreit.

Die Verzweiflung über meine Situation ließen mich erbeben.

Ich tastete nach dem Messer, das mir Nuriel zugesteckt hatte, holte aus und rammte meinen Arm nach hinten.

Und stach zu.
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Neera von Phersia war schuld daran, dass ich so menschlich, so verweichlicht gewesen war. Sie war schuld daran, dass ich vergessen hatte, wofür ich überhaupt in dieses vermaledeite Land gereist war und was mein Auftrag war.

Sie hatte mich vergiftet. Mit Absicht.

Sie hatte dafür gesorgt, dass ich Seria getötet hatte.

Und dafür würde sie jetzt bezahlen.

Ich hasste meine Mutter, für eins war ich ihr dankbar: Sie hatte mir die Augen geöffnet. Es tat so gut, wieder ich selbst zu sein, nicht so vernebelt und blind.

Jetzt war ich auf dem Weg zu diesem widerlichen Weib und es war fast schon zu einfach, sie zu finden. Und es war so anregend, wie ängstlich sie war. Wie sie sich umgesehen hatte. Wohlwissend das etwas Gefährliches da draußen auf sie lauerte.

Richtig, Schätzchen.

Und jetzt, als ich sie roch, als ich sie spürte, reagierte mein Körper, reagierte ich. Es war, als schmisse das Verlangen eine Feier in meinen Venen. Sie reizte meine männlichen Sinne, optisch war diese Phersianerin ein Traum.

»Das sollte dich nicht mehr interessieren. Sie soll leiden.«

Ja, ich wollte spüren, wie sie sich vor Schmerz wand, wie sie litt.

»Töte sie!« Diese Stimme wurde immer lauter, immer drängender in meinem Kopf.

Lope hatte bereits das lästige Anhängsel der Prinzessin in die Höhle verfrachtet, und dort würde ich Ihre Majestät auch gleich hinbringen.

»Bring sie zu mir.«

Mein Puls beschleunigte sich, als meine Hand wie von selbst an ihre Kehle glitt. Der Drang, sie an mich zu pressen war übermächtig, und ein kleiner Teil in mir wurde ruhiger, als ich ihren zarten Körper an meinem fühlte, was mich kurz irritierte.

»Ignoriere es!«

Ein heftiger Stich in meinem Brustkorb holte mich wieder ins Hier und Jetzt.

Neera nutzte den Moment und riss sich von mir los. Verdutzt sah ich an meinem Brustkorb nach unten und ...

Hat diese kleine Ratte gerade versucht, mich zu erstechen?

Bilder, wie ich Seria wegen ihr getötet hatte, wie ich zu einem dummen und blinden Hündchen mutiert war, tauchten vor meinem inneren Auge auf und halfen mir, mich wieder zu fokussieren. Ich schmeckte meinen eigenen Hass, meine eigene Rage über die Unverfrorenheit dieses Weibes.

»Hasse sie. Sie ist schuld an allem.«

»Das war ein Fehler, Prinzessin.«

Meine Stimme war nur noch ein dunkles Grollen. Ihre Augen weiteten sich und ich sah das Entsetzen, den Schock über mein Verhalten, über meinen Verrat.

Tja, ich habe dich gewarnt, Prinzesschen.

»Pheron!«, brüllte sie plötzlich, drehte sich blitzschnell unter meinem Arm weg, als ich nach ihr greifen wollte, und sprintete los. Meine Augenbrauen wanderten nach oben und ich legte den Kopf schief.

Was sollte denn das werden?

Willst du etwa vor mir fliehen, Prinzesschen?

Und tatsächlich. Ehe ich mich versah, raste dieser Phyras auf sie zu, sie schwang sich auf seinen Rücken und sie hoben ab.

Auf meinen Lippen erschien ein breites Grinsen.

Du willst spielen? Gut, dann spielen wir, Neera von Phersia.

Meine Macht prickelte, bereit, mein kleines Spielzeug wieder einzufangen, und ich ließ sie los. Unsichtbar schwebte sie den beiden hinterher und erreichte den Phyras, schlang sich um Neeras Hüfte.

Uhh, das wird jetzt unangenehm, Prinzessin.

Ich schnippte und sah, wie Neera vom Rücken des Phyras gerissen wurde. Dieser brüllte auf, doch ein Hieb mit meiner unsichtbaren Hand und er wurde hart an eine Tränenweide geschleudert. Krachte zu Boden und blieb benommen liegen.

Begleitet von Prinzesschens nervigem Schreien.

Ich spürte, wie die Haut in meinem Rücken aufplatzte, zumindest fühlte es sich so an, und mir blieb die Luft weg, als sie hart auf dem Boden aufschlug. Auch das war ihre Schuld. Alles war ihre Schuld. Mein Blut kochte und verlangte nach Rache.

Stöhnend versuchte sie, sich aufzurichten aber ich war bereits über ihr und meine Hand packte wie von selbst ihren zarten Hals. Zerrte sie unsanft nach oben.

Wieder war ich kurz davor mich vor Schmerzen zu krümmen. Was mich nur noch mehr befeuerte. Was meine Abscheu auf sie nur noch mehr schürte.

Ich brachte ihr Gesicht ganz nah an meins, spürte, wie sie hektisch versuchte, Luft zu holen. Sah, wie sie verzweifelt versuchte, sich aus meinem harten Griff zu befreien.

Blickte in große blaue Augen, die mich anflehten, sie loszulassen - doch sie musste bezahlen.

»Ja, das muss sie. Töte sie.«

»Ich habe dich gewarnt, Prinzessin. Du hättest laufen sollen, als du es noch gekonnt hast.« Meine Stimme war nur noch ein Knurren, als meine Magie durch meine Finger floss.

»Ciarán ... nicht«, hauchte dieses dämliche Wesen noch, dann glühten ihre Adern auf und ihr Kopf kippte schlaff zur Seite.

Na endlich.

Das lästige Ziehen in meiner Brust ignorierte ich, schob es beiseite. Es hatte hier keinen Platz.

»So ist es gut.«

Meine Schatten tanzten um meine Füße, als ich mit meinem unerfreulichen Gepäck in der Höhle ankam. Sie diente uns schon sehr lange als Kerker, oder eben um Opfer zu beseitigen, und lag gut versteckt in den Symphosia Bergen am Rande unseres Reiches. Hier hatte sich der Fluch schon ausgebreitet und alles war unter einer dicken Schicht Eis und Schnee verdeckt. Doch drinnen konnte man es durchaus noch ertragen.

An den steinigen Felswänden waren unzählige Handfesseln und Ketten angebracht, und die Rothaarige hing schon an einer eben dieser. Sie sah ziemlich lädiert aus und blutete an mehreren Stellen. Auch ihre Kehle hatte etwas abbekommen.

»Sieht aus als, hättest du Spaß gehabt, mein Freund«, begrüßte ich meinen besten Freund, der lässig neben dem Eingang lehnte und seine Beute mit durchdringendem Blick fixierte.

»Oh ja. Sie hat sich gewehrt wie der Teufel. So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr. Fast schade, dass sie sterben muss. Sie würde mir sicher noch sehr lange Vergnügen bereiten. Wie eine kleine Wildkatze.« Er schnalzte bedauernd mit der Zunge und ich lachte auf.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du sehr schnell Ersatz finden wirst. Sie ist ersetzbar, eine Phersianerin. Gewöhnlich steht dir nicht, Wolf.«

Mein Blick glitt wieder zu der Rothaarigen und ich musste mich fast schütteln. Mein eigenes kleines Spielzeug hing immer noch schlaff in meinen Armen und es wurde Zeit, dass ich sie loswürde.

Ich trug sie neben ihre Freundin, wo ich sie nicht gerade sanft auf dem Boden ablegte, um sie anzuketten, und sah auf dieses winzige Wesen hinab.

Wenn ich mit ihr fertig war, würde sie sich wünschen, mich nie kennengelernt zu haben.

Wieder verspürte ich diesen Drang, sie anzufassen, doch auch der Wunsch, ihr einfach den Hals umzudrehen, wurde immer größer. Leider musste das warten, denn bevor ich mich wirklich mit ihr befassen konnte, musste ich erst einmal herausfinden, wie ich an ihre Magie herankam. Denn ohne diese würde ich sicher nicht von hier verschwinden.

»Ich kann dir versichern, dass dieses Exemplar hier alles andere als gewöhnlich ist. Aber sag, mein kleines grimmiges Prinzlein, was hat dich denn aufgehalten? War deine Beute etwas störrisch?« Er wandte den Blick von der Rothaarigen ab und grinste mich breit an.

»So in etwa. Sobald ich weiß, wie ich mir ihre Kräfte aneignen kann, darf sie in der Hölle schmoren.« Teilnahmslos sehe ich zu dem Bündel, das schlaff und in Ketten gelegt an dem Felsen lehnte.

Wie hatte ich mich nur so derart blenden lassen können?

»Seltsam. Sie sieht gar nicht so abgebrüht und skrupellos aus, eher unschuldig. Fast rein« sinnierte Lope mit nachdenklichem Blick auf sie, und da hatte ich meine Antwort. Selbst er würde auf sie reinfallen.

»Das täuscht, mein Guter. Sie ist hinterhältig wie eine Schlange. Sie weiß genau, was sie tut.« Sonst hätte sie mich niemals so um ihren Finger wickeln können. Niemals.

»Scheint so, wenn sie den großen, bösen und mächtigen Ciarán bezirzen konnte. Nun gut, dann warten wir doch mal, bis dein Prinzesschen aus dem Schönheitsschlaf erwacht und sehen, was wir so aus ihr herausbekommen. Du könntest inzwischen wirklich versuchen, rauszufinden, wie du an diese Magie kommst. Deine Mutter weiß es mit Sicherheit.«

Ich verzog das Gesicht bei der Erwähnung meiner Mutter und dieser Wolfswandler lachte laut los.

»Jetzt hab dich nicht so, Prinzlein. Sie ist zwar eine Hexe, aber leider verfügt sie über ein abnormal hohes Wissen. Also kneif deine Popobäckchen zusammen und tu es für dein Volk.« Er tätschelte mir aufmunternd die Schulter, ehe er sein Opfer wieder ins Visier nahm und langsam zu ihr schlenderte.

Ich seufzte schwer, denn das letzte, was ich wollte, war meiner Mutter gegenüber zu treten, aber ich hatte wohl keine andere Wahl. Also rief ich meine Schatten und trat kurz darauf in meinen Gemächern in Gerion wieder heraus.

»Und? Hast du sie?«, überfiel sie mich sofort und ich stöhnte genervt auf.

»Ja, Mutter, ich habe sie. Deshalb bin ich hier. Was muss ich tun, um ihre Kräfte zu übertragen?«

»Ahhh, sehr gut. Nun, da gibt es zwei Möglichkeiten. Die eine ist sehr spaßig, die andere leider langweilig und wenig berauschend«, erklärte sie etwas abwesend, einen sehnsuchtsvollen Ausdruck den ihre Augen.

»Mutter! Bitte«, fuhr ich sie ruppig an, denn ich hatte nicht ewig Zeit.

»Oh, nicht so ungeduldig, mein Sohn. Die erste Methode ist, du fügst ihr eine Wunde zu und versuchst, sie auszusaugen. Funktioniert aber nicht bei jedem und nicht immer. Dabei würde sie sehr wahrscheinlich am Leben bleiben. Die zweite Möglichkeit ist, du tötest sie mit einem Gegenstand, der ihr gehört, und saugst dann ihre sich verteilende Energie auf. Dann allerdings stirbt sie. Aber da du, denke ich, danach sowieso keine Verwendung mehr für sie haben wirst ...« Sie zuckt mit ihren Schultern und sah mich abwartend an.

»Allerdings müsstest du dann Phersia erklären, was mit ihrer zukünftigen Königin passiert ist, und die Hochzeit wäre Geschichte.«

Ein Grinsen schlich sich auf mein Gesicht.

Asmodea war nicht umsonst eine der mächtigsten Dämoninnen gewesen, die es gab. Sie war schlau.

»Das würde dich doch nicht ansatzweise stören, Mutter. Du kannst deine zukünftige Schwiegertochter sowieso nicht leiden«, stellte ich trocken fest und wandte mich zum Gehen. In meinem Kopf hatte sich soeben ein genialer Plan festgesetzt und diesen würde ich jetzt umsetzten.

»Ciarán. Solltest du mich hintergehen, töte ich dich. Also versau es nicht.« Ihre Stimme klang freundlich, fast liebevoll, doch zum ersten Mal hatte meine Mutter mir tatsächlich gedroht.

»Warum sollte ich das tun?«, fragte ich irritiert und verschwand in meinen Schatten.
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Zurück in der Höhle, runzelte ich kurz die Stirn, denn mein bester Freund stand bei der rothaarigen Plage, hatte sie am Hals gepackt und seine Zähne bis zum Anschlag in ihrer Schulter vergraben.

Nuriel wimmerte leise, doch ich wusste genau, dass er ihr in diesem Moment nicht wirklich Schmerz zufügte, denn sie streckte sich ihm begierig entgegen.

Meine Prinzessin saß geknebelt an ihrem Felsen und gab undefinierbare Laute von sich.

»Äh, Lope mein Freund, ich bin mir nicht ganz sicher, aber was genau tust du da gerade?« Zwar war mir durchaus bewusst, was er da machte, doch ich fragte lieber noch einmal nach. Weil, bei Lope wusste man nie so genau.

Als er meine Stimme hörte, ließ er von ihr ab und sie sackte bewusstlos zusammen.

Völlig entrückt, mit glänzenden Augen und blutverschmiertem Mund drehte er sich zu mir um.

»Oh, Hallo Prinzlein, du bist wieder da.« Euphorisch und völlig berauscht kam er auf mich zu und umarmte mich. Heilige Dämonenpisse, der ist völlig hinüber.

»Sie schmeckt so gut. So süß. Ich will sie fressen.« Er hielt kurz inne und überlegte. Dann hellte sich sein Gesicht auf und er grinste mich breit an.

»Mir fällt grad ein, genau das werde ich ja nachher machen. Teufel noch eins, um sie ist es wirklich schade. Sie allerdings ...« Jetzt verzog er das Gesicht erneut und versuchte, grimmig dreinzuschauen, was ihm definitiv misslang. »... ist eine lästige kleine Fliege.«

»Da gebe ich dir Recht, mein Freund. Aber nun sieh zu, dass du nüchtern wirst. Charon wird gleich hier sein und wir erwarten noch einen Ehrengast, denn ich werde in Kürze getraut«.

Bösartig lächelnd drehte ich mich zu der protestierenden Neera um. Sie zerrte an ihren Fesseln und wirkte alles in allem wenig begeistert über meine Aussage. Allgemein sah sie wenig beeindruckt aus. Eher fuchsteufelswild. Sie hatte also immer noch keine Angst vor mir.

Süß.

Ihr Widerstand gefiel mir, ließ irgendetwas in mir klingeln, was ich nicht greifen konnte. Doch ich würde sie bald eines Besseren belehren.

Langsam schlenderte ich zu ihr, ging in die Knie und packte grob ihr Kinn.

»Irgendwelche Einwände, Prinzessin? Nein? Dachte ich mir schon.«

Ihre Augen sprühten Funken, spießten mich förmlich auf, als ich sanft mit meinem Daumen über ihre Wange strich.

Eine tiefe Begierde schob sich an die Oberfläche und mein Körper prickelte seltsam und elektrisiert, als ich ihre weiche Haut spürte.

»Aber ich kann dich beruhigen. Unsere Ehe wird nicht von langer Dauer sein.« Kurz versank ich in diesem Blau, dass mich gefährlich anblitzte.

»Konzentriere dich. Nicht ablenken lassen.«

Als ich mein Abdriften bemerkte, stieß ich sie grob von mir, als hätte ich mich verbrannt.

Wurde Zeit, dass sie aus meinem Leben verschwand.
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Mein Kopf dröhnte, mein Körper brüllte förmlich auf, als ich versuchte, mich zu bewegen. Doch es ging nicht. Meine Hände waren über meinem Kopf an etwas Hartem festgekettet und ich musste tief ein und ausatmen, um die aufkeimende Panik zu unterdrücken. Als ich es endlich schaffte, meine schweren Augenlider zu öffnen, sah ich zuerst einen verschwommenen Schimmer. Doch nach und nach klärte sich mein Blick und ich registrierte, dass ich in einer Höhle angekettet auf dem Boden saß.

Sie war riesig und überall hingen Fackeln, warfen ein unheimliches Licht an die bemalten Wände. Ich erkannte, dass es gehennaische Schriften waren und ich mich somit nicht mehr in Phersia befand.

Der Eingang lag direkt vor mir und ich sah, dass der Fluch hier schon weit fortgeschritten sein musste, denn überall hingen Eiskristalle.

Ein Stöhnen neben mir weckte meine Aufmerksamkeit und ich drehte mich in die Richtung. Der Schwindel, der mich bei dieser kleinen Bewegung überfiel, rief eine heftige Übelkeit in mir hervor und mein Magen krampfte immer wieder.

Doch als ich sah, wer da neben mir in ähnlicher Position gefangen war, vergaß ich alles. Jeden Schwindel, jede Übelkeit.

Oh, heilige Sharia. Nuriel.

Meine beste Freundin war über und über mit Bisswunden übersäht. Eine tiefe Wunde klaffte an ihrem Arm, und bei Gott, dieser Dämon war ihr an die Kehle gegangen. Ihr Kopf sank gerade auf ihre Brust und mein Magen schlingerte gefährlich. Angst packte mich wie eine Würgeschlange und ich musste schwer schlucken.

Bilder des Angriffs blitzten in meinem Kopf auf, ließen erneut etwas in mir zerbrechen, was doch längst völlig gebrochen war.

Es schmerzte über das Körperliche hinaus, denn ich war erneut verraten worden. Obwohl er versprochen hatte, mich nie mehr zu verletzen. Mich zu beschützen.

Eine eiserne Faust zerquetschte den letzten Rest meines kleinen, blutenden Herzens und ich kniff meine brennenden Augen zusammen, damit diese dämlichen Tränen nicht überliefen.

Ein Räuspern am Eingang der Höhle allerdings ließ mich herumfahren und erneut überfiel mich eine heftige Übelkeit.

»Wie ich sehe, bist du aus deinem Schönheitsschlaf erwacht, Prinzessin.«

Dieses ach so vertraute Wort in dieser Verbindung aus einem fremden Mund zu hören, hinterließ einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge.

Selbst Schuld. Du hättest ihm nicht vertrauen sollen, verhöhnte mich meine innere Stimme.

Es war der Wolf, der Dämon, der Nuriel so zugerichtet und mitgenommen hatte. Er schlenderte in einer Seelenruhe und als würden wir ein Kaffeepläuschchen halten, auf mich zu, ein einnehmendes Grinsen auf dem Gesicht. Und dieses mächtige Etwas in mir regte sich dunkel und schwer.

Tiefe Abscheu bahnte sich ihren Weg durch meine Adern, und ich beschloss in diesem Moment, dass ich mich nicht brechen lassen würde.

Wir würden hier rauskommen.

Und diese beiden Monster würden bezahlen.

Dicht vor mir blieb er stehen, legte den Kopf schräg und musterte mich. Wenn er nicht abgrundtief böse wäre, dann könnte der Mann als einer der Schönsten, die ich je gesehen hatte, durchgehen. Seine Augen waren jetzt bernsteinfarben, sein Gesicht glich einer gemeißelten Statue. Kantig aber überirdisch schön. Er konnte Ciarán nicht das Wasser reichen, aber er kam nahe dran. Sein blondes Haar war zu einem Zopf gebunden und seine Lederhose und das weiße Hemd verliehen ihm etwas Verwegenes.

»So still? Hast du deine Zunge verschluckt? Oder gefällt dir deine vorübergehende Behausung nicht? Bist wohl Besseres gewohnt, was Prinzesschen?«, provozierte er weiter, während er keine Sekunde den Blick von mir nahm.

Doch ich hielt eisern den Mund, obwohl alles in mir danach schrie, ihm entgegen zu brüllen, was für ein Monster er war. Meine Hände in den Ketten ballten sich zu Fäusten und ich presste meine Lippen hart aufeinander.

Mein ganzer Körper schmerzte, doch ich würde einen Teufel tun und nachgeben.

Sein Blick glitt zu Nuriel und zurück zu mir und ein boshaftes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

Jetzt spannte ich mich noch mehr an.

»Na, wenn du keine Lust hast, mich zu unterhalten, während wir auf die Rückkehr seiner Hoheit warten, dann beschäftige ich mich doch solange mit ihr hier, hmm? Was meinst du?«

Er schritt raubtierhaft zu Nuriel, beugte sich über sie und riss sie unsanft am Arm nach oben.

»NEIN! Lass deine dreckigen Finger von ihr, du Bastard.« Ein scharfer Schmerz nahm mir den Atem, da ich mich in meine Fesseln geworfen hatte.

Er sollte sie nicht anfassen.

Nein. Nicht Nuriel.

Bei der heiligen Göttin!

Mein Herz raste und ich hatte das Gefühl zu ersticken. Dieses Monster lachte nur und leckte über Nuriels Hals, stieß ein abartiges Stöhnen aus.

»Oh, so lecker. Ja, ich werde mich definitiv nochmal mit deiner Freundin beschäftigen. Pech gehabt, Prinzesschen. Du hattest deine Chance. Aber du bist langweilig.«

Seine Augen glitten kurz zu mir und ich zuckte heftig zusammen, denn jetzt waren sie wieder gelb und die Pupillen hatten sich verlängert.

Mein Schrei hallte an den steinernen Wänden wieder, als er seine Zähne in Nuriels Schulter bohrte.

»NEIN. STOP. NICHT. LASS. SIE. SOFORT. IN. RUHE!«

Ich schrie so laut, dass ich das Gefühl hatte, meine Kehle würde in tausend Fetzen zerreißen.

»Ich schätze laute Frauen durchaus, aber du, Schätzchen gehst mir ein bisschen auf den Geist. Sei STILL. Du störst«, knurrte der Wolf unzufrieden an Nuriels Haut, und mir wurde schlecht, doch ich dachte gar nicht daran, aufzuhören.

Wieder drehte er seinen Kopf, wieder erschrak ich heftig. Denn sein Mund war blutverschmiert, als er mich anlächelte.

»Ci meinte schon, dass du nervtötend bist, und ich muss ihm da leider Recht geben. Schade, Prinzessin, es hätte so toll zwischen uns sein können.«

Und ehe ich blinzeln konnte, hatte er mich geknebelt und widmete sich wieder Nuriel.

Ich konnte nichts tun. Konnte nur zusehen.

Nuriel stöhnte ekstatisch, fast, als würde es ihr gefallen. Was mich zutiefst verstörte. Ich sah genauer hin und die unterschwellig vor sich hin brodelnde Übelkeit kehrte zurück, überrollte mich ohne Vorwarnung. Denn meine beste Freundin bot ihm freiwillig ihren Hals an. Reckte sich ihm förmlich entgegen.

Heilige Sharia, was passierte hier?

In mir tobte ein Sturm, braute sich immer größer und heftiger zusammen und ich hatte das Gefühl, gleich in unendlich viele Teile zu zerspringen, als mein Körper zu surren begann. Als ich eine Sehnsucht, ein Verlangen fühlte, das sich alles in mir zusammenzog.

Mein Kopf glitt wie von selbst zum Höhleneingang.

Und da stand er.

Ich sah, dass er etwas sagte, sah, dass der Wolf endlich von Nuriel abließ. Sah, dass sich seine Lippen erneut bewegten, als seine Augen auf meine trafen. Nicht silberrot, sondern schwarzrot und glühend. Doch alles, was ich hörte, war: »Ich werde in Kürze getraut«.

Eine eisige Kälte lähmte mich komplett, als er plötzlich vor mir kniete, als er mich berührte.

Meine Augen schossen Blitze in seine Richtung, zu überwältigend war der Hass, der mich zu ersticken, drohte.

Du elendiger Bastard.

Ciarán lachte, als er mir zu verstehen gab, dass seine Ehe - unsere Ehe, denn nichts anderes meinte er – nur von kurzer Dauer sein würde.

Wage, wie durch Nebel, verstand ich.

Er wollte mich umbringen, sobald wir verheiratet waren. Ich hatte wirklich gedacht mein Herz, meine Welt könnten nicht mehr zerschmettert werden als sie es eh schon waren, doch ich hatte mich getäuscht. Doch dieser Verrat, diese gnadenlose Grausamkeit, die wie tausende Speerspitzen auf mich einprasselte, die mich aufriss, und durchbohrte, waren zu viel.

Alles wurde taub in mir und plötzlich sah ich die ganze Szene wie in Zeitlupe. Alles verlangsamte sich, dauerte viel zu lange.

Kälte hatte mich komplett erfüllt und ich sah, wie dunkle Rauchschwaden in der Mitte der Höhle auftauchten.

Eine dunkle Gestalt erschien, komplett in einen Kapuzenmantel gehüllt. Das Gesicht, ich konnte es nicht sehen - denn da war nichts. Nur eine schwarze Höhle, aus der flammende Augen glühten.

Doch ich fühlte nichts. Blickte leer in dieses Nichts, als Ciarán freudig in die Hände klatschte.

»Ah, wie ich sehe, ist soeben der wichtigste Gast eingetroffen.« Er trat einen Schritt zur Seite, denn er hatte mir die Sicht versperrt, und beobachtete mich mit boshaften Blick.

Als ich erkannte, wer dort im Höhleneingang stand und mich ausdruckslos ansah, wurde ich endgültig und unwiderruflich zerschmettert.

Mutter nickte Ciarán zu und schritt erhaben zu diesem Wolf, stellte sich neben ihn. Wie in Trance nahm ich wahr, dass der angewidert das Gesicht verzog, doch das interessierte meine Mutter nicht.

»Da jetzt alle anwesend sind, können wir mit der Trauung beginnen. Prinz von Astaroth, Ihr wisst, was zu tun ist«, dröhnte eine unheimliche und tiefe Stimme durch die Höhle und ich wusste, dass es diese körperlose Gestalt in der Mitte war, die gesprochen hatte.

Sie begann auch prompt in einer fremden Sprache irgendeinen Singsang von sich zu geben, der sich an den Felswänden brach und ein unheimliches Echo zurückwarf. Es hallte wummernd in meinem Kopf, ließ mich abdriften und zeitgleich vernahm ich alles überdeutlich scharf und klar. Währenddessen schlenderte der Prinz zu meiner Mutter und sie drückte ihm etwas in die Hand.

Dann drehte er sich zu mir und seine Augen bohrten sich unnachgiebig in meine. Waren so hart, so grausam böse, dass ein Schauer über meinem Rücken lief. Obwohl alles so taub, so abgestumpft war. Und doch splitterten immer mehr Teile von meinem Herzen ab.

Vor mir blieb er stehen, zerrte mich grob an den Fesseln nach oben. Meine Knie waren butterweich und ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Alles, was ich tat, war ihn voll starrem Entsetzten anzusehen.

»Hallo, Verlobte. Freust du dich, mich zu sehen?«, fragte er kaltherzig und befreite dabei meine Hände aus den Fesseln. Meine Handgelenke brannten und es waren tiefe Schnitte zu sehen, was ihn nicht zu kümmern schien.

Wieder blickte ich ihn stumm an, unfähig auch nur ein Wort zu sagen. Verzweiflung und Schmerz mischten sich mit Zorn und Abscheu.

Es tat weh. So unheimlich weh.

Ich konnte nicht atmen, ich konnte nicht schlucken. Ich konnte ihn nur ansehen.

Als er meine Hand nahm, und sich ein scharfes Brennen über meine Handfläche zog, sah ich apathisch hinunter.

Sah, dass er mir mit meinem Dolch - das also hatte Mutter ihm gegeben – einen tiefen Schnitt auf meiner Handfläche hinterlassen hatte.

Sah, dass er sich dasselbe zufügte.

Sah, dass er unsere Handflächen zusammenpresste.

Hörte, wie diese gruselige Stimme etwas von Mann und Frau sagte.

Sah, wie Ciarán teuflisch seinen Mundwinkel verzog.

Fühlte, wie er mich an sich zog.

Fühlte, wie sein Körper sich an meinen presste.

Fühlte, wie die Sehnsucht in mir unerträglich wurde.

Fühlte seinen Atem an meinen Lippen.

»Ich darf die Braut jetzt küssen, Prinzessin.« Dann lagen seine Lippen auf meinen und meine Welt explodierte.

Der Schmerz in meiner Brust war so heftig, so allumfassend, dass ich mich in seinen Armen aufbäumte.

Quälend langsam schlich er durch meinen Körper, setzte jeden einzelnen Winkel in Flammen.

Ich spürte, wie Ciarán erstarrte und seine Lippen sich von meinen lösten. Das bekannte Summen setzte ein, verdrängte kurz jeden Schmerz, ließ alles warm und friedlich werden.

Nicht loslassen.

Ich fühlte unendliches Leid. Meine Augen fanden silberrote, die, die ich so vermisst hatte und die mich voller Entsetzen und Grauen darin ansahen.

Warum sieht er denn so verzweifelt aus?

Meine Gedanken schwirrten wild durch meinen Kopf, keiner war zu fassen. Alles verschwamm, wurde irgendwie unscharf.

Eine Hand glitt an meine Wange, strich so ungeheuer sanft darüber, doch ich konnte mich nicht mehr bewegen.

Alles war so kalt.

Ich wollte Luft holen. Doch es ging nicht.

Ich wollte etwas sagen, doch mein Brustkorb zersprang und es kam nur ein Gurgeln über meine Lippen.

Etwas Warmes lief über mein Kinn, doch ich war zu schwach danach zu greifen. Meine Beine knickten ein, doch ich schlug nicht auf dem Boden auf.

Das letzte, was ich sehen konnte, waren die Tränen, die aus Ciaráns Augen liefen. Wie erschüttert er mich ansah, bevor alles schwarz und dunkel wurde.

Mein arroganter Dämon. Nicht weinen.

Alles wurde taub.

Ich ließ los, glitt hinein in diese Dunkelheit und das letzte, was ich hörte, war ein verzweifeltes Flüstern. Meine geliebte Stimme. Gebrochen.

»Miah´khoro.«

Und mein Herz hörte auf, zu schlagen ...


Danksagung


Puhh, jetzt bin ich etwas nervös. Ihr seid am Ende von Band 1 meiner ersten Märchenadaption und ihr glaubt nicht, wie sehr mir die Beine schlottern.

Tatsächlich habe ich mächtig Angst vor eurem Urteil, denn ich weiß, Fantasy ist eine ganz andere Hausnummer als Dark Romance etc. Ich hatte so viel Respekt vor der Sache, weil man einiges mehr beachten muss als in anderen Genres.

Allein meine Welt zu erschaffen, hat Wochen gedauert und sie ist immer noch nicht komplett ausgereift und fertig. Aber das hier war mein allergrößter Wunsch. Ich wollte Fantasy schreiben. Ob mir das gelungen ist oder eher nicht, das entscheidet letztendlich ihr.

Ich habe so strukturiert wie noch nie gearbeitet.

Ich.

Ihr glaubt gar nicht, was man bei sowas alles vergessen kann, was man alles beachten muss. Mein erster Versuch endete damit, dass ich, Chaosqueen der ersten Stunde, festgestellt habe: Oh Mist, vielleicht sollte ich die Welt auch ein bisschen beschreiben. Dann, oh scheiße, die Monster kennen die Leser ja auch nicht. Und so ging das eine ganze Weile, bis ich den Dreh einigermaßen raus hatte.

Nichtsdestotrotz macht es so wahnsinnig Spaß, meinem Dämon und seiner Prinzessin Leben einzuhauchen, die Welt zu erkunden, und deshalb hoffe ich einfach, dass ihr die beiden und ihre Begleiter genauso ins Herz schließt, wie ich es getan habe.

Und ja, dieser Cliffhanger ist mies. Sehr mies. Aber er muss sein. Denn ob Neera es schaffen wird, ist ganz allein ihre Entscheidung. Und ob sie und Ciarán es in die Welt hinaus schaffen, ist eure.

Aber was wäre eine Autorin ohne ihren Background? Ohne ihre Base? Nichts. Und wenn ich meine Herzensmädchen nicht hätte, wäre ich nach wie vor aufgeschmissen.

Vanessa - mein kleiner Vito. Deine Tipps, deine kritische Stimme, deine Begeisterung für einen gewissen Dämon (ach ja, Ladys und Gentleman, Ciarán von Astaroth ist offiziell vergeben und gehört Miss V) haben mich da durchgetragen. Du bist immer da, wenn ich dich brauche und dafür danke ich dir. Das möchte ich auch nicht mehr missen.

Denise - mein Schätzelein, meine Zweifeline-Killerin, meine ohnedichgäbeeskeinBuch-Lektorin, dir danke ich am meisten. Denn ohne dich würde es diese Geschichten so nicht geben. Du bist mein Fels und ergänzt das, was ich selbst nicht sehe perfekt. Danke dafür und auf viele weitere Reisen und Abenteuer zusammen. Luv yah.

Meine Herzensmädchen - Kerrin, Jasmin und Jaqui, mein Rudel, das immer hinter mir steht. Danke, dass es euch gibt.

Meine Testlesedamen - Lilli und Jaqui, die dieses Buch auf Herz und Nieren geprüft haben. Die mir sagen, wenn etwas scheiße ist oder nicht passt. Die die Schwachstellen aus meinem Buch filtern und es somit besser machen. Danke euch, dass ihr euch wieder die Zeit für mich genommen habt.

Mein Zuckerpopo - Daphne. Danke für dieses wunderschöne Cover, für diesen hammer Buchsatz und dafür, dass du mich immer noch erträgst :-)

Von meinen Bloggerdamen brauchen wir erst gar nicht reden, denn die sind sowieso einsame Spitze.

Und jetzt ihr, meine lieben Leserlein. Danke, dass ihr mir meinen Traum ermöglicht. Danke, dass ihr meine Geschichten lest. Danke, dass ihr dabei helft, diese Geschichten in die Welt hinaus zu tragen.

Danke für eure Rezensionen und eure Mühe. Danke für eure Zeit, die ihr in meiner Welt verbracht habt.

Ich verspreche, dass ich euch nicht allzu lange auf Teil zwei warten lasse. Schon im Mai könnt ihr weiterlesen, wie es bei Schneewittchen und ihrem Dämon weitergeht.

Bis dahin schaut doch mal auf meiner Amazon-Seite oder bei Instagram vorbei. Dann seid ihr immer up to date bei meinen Projekten.

Big Kisses

Eure Michelle
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Michelle Thate wurde 1980 im Baden Württembergischen Schwäbisch Hall geboren , ist inzwischen verheiratet und hat zwei Kinder. Seit 15 Jahren lebt sie nun am schönen Chiemsee, und wenn sie nicht schreibt, dann ist sie bei ihrer zweiten Leidenschaft den Pferden.

Tatsächlich hat sie sich aber erst 2015 wirklich ernsthaft mit dem Thema schreiben auseinander gesetzt, und es hat nun weitere 5 Jahre gedauert, bis ihr Debüt Roman Darkest Emotion erschienen ist. Inzwischen hat sie ihr 4. Buch veröffentlicht. Ihre Bücher sind eine gelungene Mischung aus Dark, Tiefe und mit einer vollen Bandbreite an Emotionen.
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Never Regret

Kerrin Gossow & Daphne Bühner

Sinnlich, leidenschaftlich & verdammt spicy.

Zwei Freunde.

Ein Club.

Zwei Ebenen,

… und eine kleine Schwester, die niemals davon erfahren darf.

Alexandra „Lexie“ Brooks ist 25 Jahre alt, als sie das Militär verlässt und zu ihrem Halbbruder Reid nach Austin zieht, wo er gemeinsam mit seinem besten Freund einen Club führt. Strikt verbietet er ihr, ihn auch nur zu betreten. Aber Lexie interessiert sich eh wenig für diese Welt, strebt stattdessen eine Führungsposition in ihrer Firma an, weshalb sie Stunden im Büro verbringt.

Doch das ändert sich, als Ihre Kollegin sie zur Teilnahme an einem Junggesellinnenabschied überredet – und eine schwarze Karte mit goldener Schrift verbotene Türen öffnet, hinter denen keine Tabus existieren.

Wird sie der Versuchung widerstehen können? Oder lässt sie sich auf das Spiel des Never Regrets ein?

Band 1 der Never-Dilogie. Unabhängig lesbar.

Zum Buch


Werbung
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Blutopal (Das Vermächtnis der Engelssteine 1)

Saskia Louis

Es ist nicht leicht, ein Teenager zu sein ... aber immer noch besser als ein Halbengel!

Der Auftakt der fulminanten Romantasy-Trilogie um Gabe und Ella

Als Ella an ihrem 18. Geburtstag anstatt mit Luftballons von einem Dolchträger überrascht wird, der sie umbringen will, steht ihre Welt Kopf. Der düstere Typ, der ihr das Leben rettet, ist zwar ganz süß, aber leider auch unerträglich arrogant – noch dazu behauptet er, er sei ein Todesengel. Er ist eindeutig wahnsinnig und nicht der richtige Umgang für sie. Doch als sich die merkwürdigen Ereignisse häufen und sie auf einmal selbst übernatürliche Fähigkeiten entwickelt, muss sie wohl oder übel einsehen, dass auf der Welt nichts ist, wie es scheint. Denn sie ist der letzte existierende Halbengel, dazu bestimmt die Welt zu retten … und ihre bloße Existenz schürt Hass und Verderben auf der Erde.

Zum Buch
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